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1 Einleitung 
 
„Die Wirtschafts- und Arbeitswelt befindet sich im Umbruch.“ 
           (WKO, Daten 2006)  
 
Globalisierung und die Internationalisierung der Betriebe, aber auch das Streben der 
weiblichen Bevölkerung sich auf dem Arbeitsmarkt zu positionieren, haben in den letzten 
Jahren das Bild des österreichischen Arbeitsmarktes stark beeinflusst.  
 
Aufgrund dieser Bedingungen entstanden und entstehen eine Vielzahl unterschiedlicher neuer 
Möglichkeiten, seine Fähigkeiten und Talente selbständig zu verkaufen. Auch die in den 
letzten Jahren zu beobachtende Entwicklung zur Dienstleistungsgesellschaft und das Streben 
der Individuen nach Selbstbestimmung haben zu dieser Entwicklung beigetragen. 
Jedoch ist nicht alles Gold was glänzt. Auch gibt es Personen, die nicht ganz freiwillig in die 
Selbständigkeit wechseln. Verlust des Arbeitsplatzes aufgrund Abwanderung des 
Unternehmens in ein Billiglohnland oder Personaleinsparungen der heimischen Unternehmen, 
um am Markt überhaupt bestehen zu können, sind nur zwei Beispiele, die die Veränderungen 
am Arbeitsmarkt und der Wirtschaft ebenfalls forcieren.  
Die genannten Umstände haben dazu geführt, dass atypische Beschäftigungsverhältnisse und 
neue Formen der Selbständigkeit in den letzten Jahren ein stetiges Wachstum erlebt haben.   
 
Die Wissenschaft hat diese Erscheinungsformen sehr lange stiefmütterlich behandelt. Erst 
durch das immer stärkere Aufkommen in den letzten Jahren wurde diesem Forschungsgebiet 
zunehmend Beachtung geschenkt. Deshalb sind auch das vorhandene Wissen und die 
wissenschaftlichen Erkenntnisse noch sehr dünn gesät.  
 
Vor allem die große Beliebtheit der Ein-Personenunternehmen bei den weiblichen 
Selbständigen in Österreich hat meine Aufmerksamkeit auf diesen Forschungsgegenstand 
gelenkt. In den vorhandenen wissenschaftlichen Studien wurden Rahmenbedingungen und 
Einflussfaktoren identifiziert, die hauptsächlich weibliche Selbständige betreffen (z.B. 
Vereinbarkeit Familie und Beruf,...). Deshalb stellte sich in diesem Zusammenhang die Frage, 
ob aufgrund ihrer speziellen Unternehmenseigenschaften andere, neue Rahmenbedingungen 
für die unternehmerische Tätigkeit geschaffen werden müssen und ob die bereits 
identifizierten Einflussfaktoren  für Ein-Personenunternehmen gelten. 
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Im Hinblick auf diese Fragestellung werden in der vorliegenden Arbeit einerseits die bereits 
vorhandenen wissenschaftlichen Befunde über Einflussfaktoren analysiert und interpretiert, 
andererseits die dadurch gewonnenen Erkenntnisse einer empirischen Datenerhebung 
unterzogen, um eine Antwort auf die obige Fragestellung zu bekommen.  
1.1 Aufbau 
Das erste Kapitel gibt neben einer kurzen allgemein gehaltenen Einführung in die Materie des 
Forschungsgegenstandes einen Überblick über die Vorgehensweise der Autorin zur 
Gewinnung neuer empirischen Daten bzw. Erkenntnisse. 
 
Da im allgemeinen Sprachgebrauch ein und demselben Begriff oft mehrere Bedeutungen 
zukommen, werden im nachfolgenden Kapitel die im Kontext verwendeten wichtigsten 
Begriffe anhand bestehender Definitionen betrachtet und einer eigenständigen, für die 
Untersuchung geeigneten Definitionen zugeführt. Diese Klärung ist wichtig, um eine 
intersubjektive Nachvollziehbarkeit der getätigten Aussagen und Erkenntnisse dieser Arbeit 
herzustellen. 
 
Im Anschluss soll anhand ausgewählter Rahmenbedingungen gezeigt werden, welche 
Umstände bzw. welche Voraussetzungen das Entstehen atypischer Beschäftigungsformen 
bzw. neuer Formen der Selbständigkeit begünstigen. Wie schnell sich diese neue Formen der 
Selbständigkeit, explizit Ein-Personenunternehmen, etablieren können und welche große 
Bedeutung Ein-Personenunternehmen für die heimische Wirtschaft haben, wird mittels 
statistischer Daten der Wirtschaftskammer Österreich dargestellt.  
 
In der Folge wird der bestehenden wissenschaftlichen Literatur über Ein-
Personenunternehmen aus Österreich, Deutschland und der Schweiz Aufmerksamkeit 
geschenkt. Mittels einer Literaturanalyse werden die Einflussfaktoren, welche in der 
bestehenden Literatur meiner Ansicht nach am ausgeprägtesten vorkommen, genau unter die 
Lupe genommen. Die Literaturanalyse dient darüber hinaus der Generierung von Hypothesen 
für die eigene empirische Untersuchung. 
 
Die anschließende quantitative Untersuchung dient zur Erhebung und Auswertung aller 
relevanten Daten, um die in der Literaturanalyse identifizierten Einflussfaktoren 
geschlechtsspezifisch betrachten zu können.  
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Die dadurch gewonnenen Erkenntnisse werden anschließend zusammengefasst und unter 
Berücksichtigung der Arbeitshypothesen einer Diskussion unterzogen. 
 
Zum Abschluss folgt eine Zusammenfassung der wichtigsten Befunde und Erkenntnisse, die 
aus der vorliegenden Arbeit herausgehen.  
1.2 Vorgehensweise 
Im Mittelpunkt jeder wissenschaftlichen Arbeit steht der Forschungsprozess, der die 
Vorgehensweise der empirischen Datengewinnung beinhaltet. Anhand der nachfolgenden 
Grafik von Schnell, Hill und Esser (1999, S. 8) soll dies für die vorliegende Arbeit näher 
beschrieben werden. 
       
 
 
 
 
     
  
 
    
       
 
 
 
   
 
       
 
 
 
 
 
  
 
  
 
   
 
      
       
 
   
 
  
  
 
 
   
       
  
 
    
 
 
     
     
 
 
  
 
    
 
 
     
       
  
 
    
 
 
     
       
  
 
    
 
 
     
   
 
 
 
 
       
       
Abbildung 1: Phasen des Forschungsprozesses (Schnell, Hill, Esser 1999) 
 
Da Diplomarbeiten nur eingeschränkt in der Nationalbibliothek und in der jeweils 
einschlägigen Fachbibliothek publiziert werden, ist die Phase „Publikation“ in dieser Arbeit 
von untergeordneter Relevanz. Es wird deshalb im Folgenden nicht näher darauf 
eingegangen.  
Auswahl des 
Forschungsproblems  
Theoriebildung  
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Untersuchungseinheit  
Datenerhebung  
Datenerfassung  
Datenanalyse  
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1.2.1 Auswahl des Forschungsproblems 
Der Anstoß, sich dem Forschungsgegenstand „Ein-Personenunternehmen“ näher zu widmen, 
ist die aufstrebende Bedeutung der Ein-Personenunternehmen in der österreichischen 
Wirtschaft. Bereits ca. die Hälfte der aktiven Wirtschaftskammermitglieder sind Ein-
Personenunternehmen (WKO, Daten 2006) und ein weiteres Anwachsen ist sehr 
wahrscheinlich. Jedoch sind die bis dato vorhandenen Informationen und wissenschaftlichen 
Erkenntnisse über diese neue Form der Selbständigkeit relativ rar. Vor allem auf die 
geschlechtsspezifischen Unterschiede der Ein-Personenunternehmen (z.B. Vereinbarkeit 
Familie-Beruf) wurde bei den vorherrschenden Untersuchungen kaum eingegangen. Wenn 
doch, fehlte zumeist die männliche bzw. weibliche Kontrollgruppe, welches wiederum die 
gewonnenen Erkenntnisse und daraus gezogenen Schlüsse in Frage stellen. Dies ist meiner 
Ansicht nach jedoch von Relevanz, da der Anteil der weiblichen Ein-Personenunternehmen in 
Österreich mit ca. 34% (WKO, Daten 2006) doch sehr beträchtlich ist. 
 
Das Ziel der vorliegenden Arbeit ist es deshalb, einen kleinen Beitrag zur Gewinnung neuer 
geschlechtsspezifischer Erkenntnisse im Bereich der Ein-Personenunternehmen zu leisten. Im 
Fokus steht die Frage: “Gibt es Einflussfaktoren, welche auf dem Geschlecht der 
Unternehmensperson gründen und dadurch den Erfolg/Misserfolg einer Unternehmung 
beeinflussen?“ 
1.2.2 Theoriebildung 
Wie bereits erwähnt, stecken die Erkenntnisse über Ein-Personenunternehmen noch in den 
Kinderschuhen. Vor allem die deutschsprachige Literatur, deren Befunde und Aussagen über 
geschlechtsspezifische Unterschiede der Ein-Personenunternehmen sind noch dünn gesät.  
Anhand der vorherrschenden Literatur aus dem deutschsprachigen Raum wurden Themen, 
sprich Einflussfaktoren auf die unternehmerische Tätigkeit identifiziert, welche 
unterschiedliche Fragen ans Licht brachten. Am dominantesten und relevantesten erschienen 
mir die Einflussfaktoren Familie (soziales Umfeld), Kapital (Verfügbarkeit über finanzielle 
Ressourcen), externe Informationsbeschaffung (Beratungsleistungen) und Vorurteile 
(Geschlecht der Unternehmerperson) und deren Einfluss auf die unternehmerische Tätigkeit. 
Mittels Literaturanalyse wurden diese Einflussfaktoren unter die Lupe genommen und daraus 
Hypothesen für die eigene Fragestellung abgeleitet. 
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1.2.3 Konzeptspezifikation und Operationalisierung 
Im Sprachgebrauch wird ein und derselbe Begriff oft für unterschiedliche Dinge verwendet. 
Darum scheint es wichtig, die in der vorliegenden Arbeit verwendeten Begriffe näher zu 
beschreiben und zu definieren, um ein einheitliches Begriffsverständnis der LeserInnen zu 
erreichen. Im Kapitel 2 werden deshalb die Begriffe „Unternehmer“ und „Ein-
Personenunternehmen“ näher beleuchtet und einer eigenen Definition zugeführt. Diese 
„Phase im Forschungsprozess, in der solche theoretischen Klärungen erfolgen, wird hier als 
„Konzeptspezifikation“ bezeichnet“ (Schnell, Hill, Esser 1999, S. 10). 
 
Wie im vorhergehenden Kapitel „Theoriebildung“ erwähnt, sollen in der vorliegenden Arbeit, 
die aus einer Literaturanalyse generierten Hypothesen evaluiert werden, um neue 
Erkenntnisse über Ein-Personenunternehmen zu gewinnen. Diese Hypothesenüberprüfung 
setzt eine Operationalisierung der verwendeten Begriffe voraus.  „Die Operationalisierung 
eines theoretischen Begriffes besteht aus der Angabe einer Anweisung, wie Objekte mit 
Eigenschaften (Merkmalen), die der theoretische Begriff bezeichnet, beobachtbare 
Sachverhalte zugeordnet werden können“ (Schnell, Hill, Esser 1999, S. 124). Dies ist insofern 
wichtig, um gewonnene Erkenntnisse überhaupt vergleichbar zu machen bzw. Hypothesen 
überprüfen zu können. Wird ein und derselbe Begriff in verschiedenen Untersuchungen 
unterschiedlich gemessen, ist ein Vergleich der gewonnen Ergebnisse nicht mehr möglich. 
Bei einem Vergleich würden mit großer Wahrscheinlichkeit falsche Schlussfolgerungen 
gezogen werden. Deshalb erfolgt in Kapitel 5 die Operationalisierung der verwendeten 
Begriffe. 
1.2.4 Untersuchungsmethoden 
„Üblicherweise firmieren in den Sozialwissenschaften unter dem Label 
„Untersuchungsformen“ neben den [...] Forschungsdesigns weitere Forschungsstrategien, 
die spezielle Untersuchungsformen und Vorgehensweisen bezeichnen. Die wichtigsten sind 
Einzelfallanalyse, Sekundäranalyse und Netzwerkanalyse“ (Schnell, Hill, Esser 1999, S. 235). 
 
Die Einzelfallanalyse beschäftigt sich mit der Datenerhebung eines konkreten 
Untersuchungsgegenstandes. Mit dieser Analysemethode ist es möglich, Unterschiede bzw. 
Gemeinsamkeiten eines Untersuchungsgegenstandes und deren Ursachen und Auswirkungen 
zu erfassen. Die Sekundäranalyse bedient sich für die empirische Untersuchung bereits 
bestehender Daten. Eine erneute Datenerhebung ist bei dieser Analyseform nicht vorgesehen. 
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Eine Netzwerkanalyse wird durchgeführt, wenn man die Beziehungen und Vorgänge 
innerhalb eines Netzwerkes (z.B. Vereine, ...) untersuchen möchte. Aufgrund des bestehenden 
Forschungsproblems (s. Kapitel 1.2.1) wurde die Einzelfallanalyse als geeignete 
Forschungsstrategie für die vorliegende Arbeit ausgewählt. 
Da nun die Strategie festgelegt ist, muss noch geklärt werden, welche Mittel (Methoden) zur 
Verfolgung des Forschungsziels verwendet werden sollen. 
Anhand der von Peter Atteslander (2003, S. 59) entwickelten Baumstruktur wird die 
Methodenauswahl für die empirischen Untersuchung nachvollziehbar dargestellt und 
erläutert.   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
   
 
Abbildung 2: Gegenstandsbereiche und Methoden der empirischen Sozialforschung 
(Atteslander 2003, S. 59) 
 
Wie man anhand der oben dargestellten Abbildung erkennen kann, muss man zu Beginn 
überlegen, was man untersuchen möchte. Sollen „Produkte menschlicher Tätigkeit“ oder 
„aktuelles menschliches Verhalten“ unter die Lupe genommen werden? Da das angestrebte 
Ziel der vorliegenden Untersuchung die Identifikation von Einflussfaktoren bei Ein-
Personenunternehmen ist, wurde die Kategorie „aktuelles menschliches Verhalten“ gewählt. 
Darüber hinaus wurde die „Befragung“ als am besten geeignete Methode identifiziert, weil 
die Forschungsfrage auf das Verhalten (Einflussfaktoren) im natürlichen Umfeld (Alltag) 
Soziale Wirklichkeit 
Produkte menschlicher Tätigkeit 
 
wie Bauten, Werkzeuge, Kleidung, 
Waffen, Texte, Ton-Bildaufzeichnungen 
u.a.m. 
aktuelles menschliches Verhalten 
Inhaltsanalyse Beobachtung Befragung 
Verhalten in 
„natürlichen“ 
Situationen 
(„Feld“) 
Verhalten in 
vom Forscher  
bestimmten 
Situationen 
(„Labor“) 
offenes Verhalten 
 
(Bindungen an Zeit und 
Raum des Verhaltens 
erforderlich) 
Gespräche über ... 
 
(Bindungen an Zeit und 
Raum des Verhaltens 
erforderlich) 
Experiment 
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abzielt. Die Befragung kann grundsätzlich wiederum auf verschiedene Arten erfolgen (vgl. 
Atteslander 2003, S. 145). Aufgrund des eingeschränkten Zuganges zu den Kontaktdaten der 
Ein-Personenunternehmen durch Datenschutzbestimmungen und Wahrung der Anonymität, 
war nur eine schriftliche, computerunterstützte Befragung (Online-Befragung) möglich. Diese 
schriftliche Befragung erfolgte in Form eines standardisierten Fragebogens, da die 
Identifikation von geschlechtsspezifischen Unterschieden rein quantitativ erfolgen sollte. Da 
die Antwortmöglichkeiten vorgegeben waren, spricht man von geschlossen Fragen. Bei 
einigen wenigen Antwortkategorien wurde unter „sonstige“ jedoch die Möglichkeit zur 
individuellen Antwortformulierung gegeben.  
1.2.5 Auswahl der Forschungseinheit 
„Zu den notwendigen Entscheidungen im Forschungsprozess gehört die Frage, ob alle 
Elemente des Gegenstandsbereiches oder nur einige ausgewählte Elemente untersucht 
werden sollen oder untersucht werden können“ (Schnell, Hill, Esser 1999, S.11). 
 
Da eine Kontaktaufnahme mit den Ein-Personenunternehmen aus pragmatischen Gründen nur 
über eine Institution oder einen Verein erfolgen konnte (s. Kapitel 1.2.4), konnten nur 
ausgewählte Elemente des Gegenstandsbereiches untersucht werden. Aufgrund bestehender 
Kontakte zur Wirtschaftskammer Niederösterreich war eine Kooperation mit der Organisation 
bald hergestellt. Wie schon der Name der Organisation sagt, liegen der Wirtschaftskammer 
Niederösterreich hauptsächlich Kontaktdaten von Ein-Personenunternehmen in 
Niederösterreich vor. Eine regionale Einschränkung auf das Bundesland Niederösterreich war 
somit gegeben. Da sich die Anzahl der Ein-Personenunternehmen in Niederösterreich auf ca. 
36.000 beläuft, welche den Rahmen der Untersuchung bei weitem gesprengt hätte, wurde 
entschieden, die Untersuchung nur für eine Sparte der Wirtschaftskammer Niederösterreich 
durchzuführen. Die Sparte Information und Consulting schien als geeignet. Einerseits, weil 
sie gemessen an der aktiven Mitgliederzahl den größten Anteil an Ein-Personenunternehmen 
aufweist (ca. 64%), andererseits, da sich der Frauenanteil auf beachtliche ca. 22% (WKO 
Inhouse-Statistik, April 2005) beläuft. 
1.2.6 Datenerhebung 
Datenerhebungen können grundsätzlich  durch drei verschiedene Vorgehensweisen erfolgen: 
mittels Befragung, Beobachtung oder Inhaltsanalyse (vgl. Schnell, Hill, Esser 1999, S. 297). 
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Im Kapitel 1.2.4 wurde bereits erläutert, warum dem Instrument der „Befragung“  der Vorzug 
gegeben wurde. Im Folgenden wird nun auf die Vorgehensweise der Befragung näher 
eingegangen.  
Die Befragung erfolgte, wie bereits erwähnt, online mit Hilfe eines standardisierten 
Fragebogens, da aufgrund der Forschungsfrage dieses für am sinnvollsten erachtet wurde und 
Einflussfaktoren, die möglicherweise durch einen (nicht geübten) Interviewer entstehen, 
verhindert werden konnten. Zudem war, wie ebenfalls bereits erwähnt,  aufgrund der 
Datenschutzbestimmungen und Wahrung der Anonymität eine andere Kontaktaufnahme 
kaum möglich. Der Fragebogen wurde in Analogie zu den bereits bestehenden Fragebögen 
von Martina Voigt (1994), Monika Ziegerer (1993), Martina Schubert/Wolfgang Keck (2006) 
und Claudia Schwarz (2006) entworfen, da hier bereits geeignete Fragestellungen für die 
vorliegende Untersuchung vorhanden waren. 
 
Die Kontaktaufnahme mit den Ein-Personenunternehmen erfolgte durch die 
Wirtschaftskammer Niederösterreich, die den Fragebogen auf ihre EPU-Plattform stellte. Des 
Weiteren wurde durch Herrn Mag. Schwärzler, EPU-Beauftragter der WK Niederösterreich, 
bei verschiedenen Veranstaltungen für Ein-Personenunternehmen auf den Fragebogen auf der 
EPU-Plattform hingewiesen. Der Fragebogen war für ca. einen Monat, von Juni bis Juli 2008, 
auf der Wirtschaftskammer-Homepage verfügbar. Es muss jedoch darauf hingewiesen 
werden, dass aufgrund der computerunterstützten Befragung (Online-Befragung) nur jene 
Ein-Personenunternehmen erreicht werden konnten, die zum Zeitpunkt der Befragung über 
einen Online-Zugang verfügten.  
1.2.7 Datenerfassung und -analyse 
„Erhobene Daten müssen gespeichert, niedergeschrieben und auf andere Art festgehalten und 
aufbereitet werden“ (Schnell, Hill, Esser 1999, S. 12).  
 
Die Datenauswertung erfolgte computerunterstützt mittels MS Excel. Da die Fragen im 
Fragebogen bereits kategorisiert und mit Nummern versehen worden sind, wurde im Zuge der 
Auswertung nur noch jeder einzelne Fragebogen nummeriert. Mittels einer Datenmatrix (Abb. 
2) wurden alle erhobenen Daten erfasst und ausgewertet.  
In einer Datenmatrix stellen die „Zeilen jeweils eine Untersuchungseinheit“ und die „Spalten 
jeweils eine Variable“ dar. (vgl. Schnell, Hill, Esser 1999, S. 389). In der nachfolgenden 
Datenmatrix (s. Tab. 1) entspricht eine Untersuchungseinheit je einem Befragten. Da jeder 
Befragte genau einen Fragebogen ausgefüllt hat, wurde jedem Befragten in der Datenmatrix 
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eine „FragebogenNr.“ (n-Elemente) zugeordnet. Die Variablen entsprechen den 
Antwortmöglichkeiten (m-Elemente) einer Frage. 
 
 Antwortmöglichkeiten 
FragebogenNr. Antwort- 
möglichkeit 1 
Antwort- 
möglichkeit 2 
Antwort- 
möglichkeit 3 
Antwort- 
möglichkeit m 
1 A11 A12 A13 A1m 
2 A21 A22 A23 A2m 
3 A31 A32 A33 A3m 
n An1 An2 An3 Anm 
Tabelle 1: Datenmatrix (vgl. Schnell, Hill, Esser 1999, S. 389) 
 
Nachdem alle Daten mittels der Datenmatrix erfasst wurden, erfolgte die Datenanalyse. Zuerst 
wurde die Häufigkeit jeder einzelnen Merkmalsausprägung (z.B.: Geschlecht, Alter,..) 
ausgezählt und zum leichteren Verständnis in Prozenten dargestellt. Da das Hauptaugenmerk 
der empirischen Untersuchung u.a. auf dem Geschlechtervergleich beruht, wurde die 
Beziehung zwischen Geschlecht und Antwortmöglichkeit mittels einer Kreuztabelle erfasst 
und ausgewertet. Die Darstellung erfolgte wieder mittels Prozentangabe. 
Darüber hinaus wurde mit Hilfe eines Chi-Quadrat-Unabhängigkeitstest untersucht, ob 
signifikante Unterschiede zwischen den Antworthäufigkeiten der Ein-Personenunternehmer 
und Ein-Personenunternehmerinnen bestehen. Anschließend wurden die gewonnenen Daten 
aus der empirischen Untersuchung den bereits vorhandenen Befunden aus der 
Literaturanalyse gegenübergestellt und einer Diskussion unterworfen. 
 
Im Kapitel 1.2.3 wurde auf die Notwendigkeit von Begriffsdefinitionen hingewiesen. 
Nachfolgend werden deshalb die Begriffe „Unternehmer“ und „Ein-Personenunternehmen“ 
näher betrachtet und einer Definition zugeführt. 
 
2 Begriffsdefinitionen 
2.1 Begriff „Unternehmer“ 
In Österreich wird der Unternehmerbegriff vielseitig verwendet. Im täglichen 
Sprachgebrauch, zum Beispiel, wird der Begriff des Unternehmers meistens mit jenem des 
Eigentümers gleichgesetzt. Auch in der Ökonomie und in der Österreichischen 
Rechtssprechung ist der Unternehmer jeweils unterschiedlich definiert. Im Folgenden soll 
deshalb versucht werden, den Begriff des Unternehmers einer Definition zuzuführen, die sich 
für die folgende Untersuchung eignet. 
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2.1.1 Der Unternehmerbegriff in der Ökonomie 
Die historische Entwicklung des Unternehmerbegriffs in der Ökonomie, welche von Rahim 
Taghizadegan in dem gleichartigen Artikel „Der Unternehmerbegriff in der Ökonomie“ 
(2008) dargestellt wurde, wird im Folgenden skizziert. Dieser kurze geschichtliche Abriss soll 
einen Überblick über die Entstehung des Unternehmerbegriffes geben und verständlich 
machen, warum eine einheitliche Begriffsdefinition so schwer zu etablieren ist. 
 
Dass bereits der Heilige Augustus (354-430) vom unternehmerischen Handeln sprach zeigt, 
dass der Begriff des Unternehmens keine Erkenntnis der letzten hundert Jahre ist. Jedoch war 
das Bild der Unternehmer, damals Händler, noch ein anderes. Händler wurden, da sie 
Produkte teurer verkauften als einkauften, äußerst skeptisch und als unmoralisch angesehen. 
Dieses Bild prägte die damalige Wirtschaft fast über 1.000 Jahre. Erst der Heilige Thomas 
(1225-1274) rückte die Händler in ein besseres Licht, da er das Einkommen aus dem Handel 
als nicht verwerflich ansah. Bis zu diesem Zeitpunkt wurde der Begriff des Händlers rein auf 
die Erzielung eines Einkommens durch den Erlös aus Einkaufs- und Verkaufspreis abgestellt. 
Erst ca. 300  Jahre später wurde diese eingeschränkte Sichtweise von Lúis de Molina (1535-
1600) aufgegriffen und um den Kapitalzins, den Unternehmerlohn und den 
Unternehmergewinn erweitert. Dies stellte damals eine Revolution des Unternehmerbegriffes 
dar. 
Anfang des 18. Jahrhunderts setzte Richard Cantillon (1680-1734) einen weiteren 
wesentlichen Schritt für den Begriff des Unternehmers. „In seinem Essai Sur la Nature du 
Commerceen General beschrieb Cantillon die Unternehmerfunktion als jene eines 
„Risikonehmers“, dessen Aufgabe in der Allokation von Produktionsmittel liegt [...]“ 
(Taghizadegan, 2008). 
Im folgenden Jahrhundert wurde durch die Sichtweise der Wiener Schule der 
Unternehmerbegriff von bedeutenden Ökonomen wie Joseph Alois Schumpeter (1883-1950) 
und Ludwig von Mises (1881-1973) erneut aufgegriffen und definiert. Schumpeter sieht den 
Unternehmer als „deus ex machina“. Also als Unternehmer, „der die Wirtschaft zwischen 
zwei Gleichgewichtszuständen fortbewegt“ (Taghizadegan, 2008). Ludwig von Mises (1881-
1973) sieht den Unternehmer hingegen als [...] „Promotor“, jene „Triebkraft des Marktes“, 
die die Produktionsstruktur nach den zukünftigen Konsumentenwünschen umstellt. Es handelt 
sich dabei um jene Menschen, die „weitblickend und wagemutiger als die anderen“ sind, um 
daher eher in der Lage und Willens, größere Ungewissheit auf sich zu nehmen [...]“  
(Taghizadegan, 2008). 
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Auch in diesem Jahrhundert wird noch immer versucht, den Begriff des Unternehmens zu 
spezifizieren und neu zu definieren. Da jedoch unternehmerisches Handeln von zahlreichen 
(externen, intrinsischen) Faktoren beeinflusst wird, wird auch eine allgemeingültige 
Definition des „Unternehmers“ weiterhin offen bleiben. 
2.1.2 Der Unternehmerbegriff in der österreichischen Rechtssprechung 
Auch die österreichische Rechtssprechung widmet im Umsatzsteuergesetz, 
Konsumentenschutzgesetz und Unternehmensgesetzbuch ihre Aufmerksamkeit dem 
„Unternehmerbegriff“.  Jedoch findet sich auch innerhalb dieser Gesetze keine einheitliche 
Definition. 
Die folgenden beiden Tabellen sollen einen kurzen Überblick über die rechtlichen  
Definitionen des Unternehmerbegriffes und deren Gemeinsamkeiten in diesen Gesetzen 
geben. 
 
Umsatzsteuergesetz Konsumentenschutzgesetz Unternehmensgesetzbuch 
§ 2 UStG1 § 1 KSchG2 § 1 UGB3 
Unternehmer ist, wer eine 
gewerbliche oder berufliche 
Tätigkeit selbständig ausübt. 
Jemand, für den ein Geschäft 
zum Betrieb seines 
Unternehmens gehört, ist 
Unternehmer. 
Unternehmer ist, wer ein 
Unternehmen betreibt.  
Das Unternehmen umfasst die 
gesamte gewerbliche oder 
berufliche Tätigkeit des 
Unternehmers. Gewerblich 
oder beruflich ist jede 
nachhaltige Tätigkeit zur 
Erzielung von Einnahmen, 
auch wenn die Absicht, 
Gewinn zu erzielen, fehlt oder 
einen Personenvereinigung 
nur gegenüber ihren 
Mitgliedern tätig wird. 
Unternehmen ist jede auf 
Dauer angelegte Organisation 
selbständiger wirtschaftlicher 
Tätigkeit, mag sie auch nicht 
nur auf Gewinn gerichtet sein.  
Ein Unternehmen ist jede auf 
Dauer angelegte Organisation 
selbständiger wirtschaftlicher 
Tätigkeit, mag sie auch nicht 
auf Gewinn gerichtet sein. 
 Juristische Personen des 
öffentlichen Rechts gelten 
immer als Unternehmer. 
 
Tabelle 2: Hackl & Co OEG, Definition des Unternehmers/Unternehmers in 
verschiedenen Gesetzen, 2005 
 
                                                 
1
 Umsatzsteuergesetz 
2
 Konsumentenschutzgesetz 
3
 Unternehmensgesetzbuch 
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Wie sich hier zeigt, gibt es in jedem der Gesetze eine eigenständige Definition des 
„Unternehmers“ bzw. „Unternehmens“. Um mögliche Gemeinsamkeiten der einzelnen 
Definitionen erkennen zu können, werden die wichtigsten Fakten herausgefiltert und in der 
nachfolgenden Tabelle gegenübergestellt. 
 
Die wesentlichen Kriterien im Vergleich 
§ 2 UStG4 § 1 KSchG5 § 1 UGB6 
nachhaltige auf Dauer angelegte auf Dauer angelegte 
--- Organisation Organisation 
gewerbliche oder berufliche wirtschaftlicher wirtschaftlicher 
selbständige selbständiger selbständiger 
Tätigkeit Tätigkeit Tätigkeit 
zur Erzielung von Einnahmen --- --- 
auch wenn die Absicht, 
Gewinn zu erzielen, fehlt 
mag sie auch nicht auf 
Gewinn gerichtet sein 
mag sie auch nicht auf 
Gewinn gerichtet sein 
Tabelle 3: Hackl & Co OEG, Definition des Unternehmers/Unternehmers in 
verschiedenen Gesetzen, 2005 
 
Anhand der in Tabelle 3 dargestellten Fakten lässt sich erkennen, dass die Definition des 
UGB ident mit jener des KschG ist. Die Definition im UStG unterscheidet sich nur in 
wenigen Punkten. Fasst man alle drei Definitionen zusammen, könnte der Unternehmerbegriff 
in der österreichischen Rechtssprechung wie folgt lauten: „Unternehmer ist, wer eine 
nachhaltige, auf Dauer angelegte Organisation betreibt. Diese Organisation ist auf eine 
wirtschaftliche selbständige Tätigkeit mit möglicher Einnahmenerzielung und ohne 
zwingender Gewinnabsicht ausgerichtet“.  
2.1.3 Definition Unternehmer 
Aus den bisherigen Erkenntnissen kann nun folgendes Fazit gezogen werden. In der 
österreichischen Rechtssprechung ist der Begriff des Unternehmers weitgehend einheitlich 
definiert. In der Ökonomie hingegen gibt es, wie skizziert, eine Vielzahl unterschiedlicher 
Definitionen des Unternehmerbegriffs, jedoch gibt es auch hier einheitliche Sichtweisen wie 
das Tragen von Ungewissheit, Risikos und Verantwortung. Spannt man nun einen Bogen über 
diese unterschiedlichen Disziplinen könnte der Unternehmer wie folgt definiert werden:  
 
Unternehmer ist, wer eine nachhaltige, auf Dauer angelegte Organisation betreibt und das 
unternehmerische Risiko, die Ungewissheit und Verantwortung trägt. Diese Organisation ist 
                                                 
4
 Umsatzsteuergesetz 
5
 Konsumentenschutzgesetz 
6
 Unternehmensgesetzbuch 
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auf eine wirtschaftliche selbständige Tätigkeit mit möglicher Einnahmenerzielung und ohne 
zwingende Gewinnabsicht ausgerichtet.  
 
Diese Definition soll hier nicht als allgemeingültig verstanden werden. Es ist ein Versuch, den 
Begriff des Unternehmers einem einheitlichen, besseren Verständnis zuzuführen.  
2.2 Begriff „Ein-Personenunternehmen“ 
Wie auch im vorherigen Kapitel für den Begriff des Unternehmens, gibt es für den  Begriff  
„Ein-Personenunternehmen“ bzw. „Ein-Personenunternehmer“ keine einheitliche Definition. 
Unterschiedliche Institutionen, unterschiedliche Definitionen. So lässt sich die Situation in 
aller Kürze beschreiben. 
 
Die Europäische Kommission, zum Beispiel, nennt den Begriff der Ein-Personenunternehmen 
nicht explizit. Dieser Unternehmertypus fällt unter die Kategorie Klein- und Mittelbetriebe. 
(KMU), welche sich wiederum in drei Untergruppen aufteilen lässt (Schubert, Keck 2005, S. 
3f): 
• Mittlere Unternehmen: weniger als 250 Beschäftigte, Umsatz bis zu € 50 Mio. p.a., 
Bilanzsumme unter € 43 Mio. p.a. 
• Kleine Unternehmen: bis zu 50 Beschäftigte, Umsatz und Bilanzsumme weniger als € 
10 Mio. p.a. 
• Mikrobetriebe: bis zu 10 Beschäftigte, Jahresumsatz und Bilanzsumme weniger als €  
2 Mio. p.a. 
 
Nach dieser Definition fallen Ein-Personenunternehmen in den Bereich der Mikrobetriebe, 
welche 86% aller Betriebe in Europa und 91% aller Betriebe in Österreich ausmachen. Ein-
Personenunternehmen als eigenständigen Unternehmertypus kennt die Europäische 
Kommission gemäß dieser Definition nicht. Dass Betriebe mit bis zu 10 Beschäftigten eine 
andere Unternehmensstruktur aufweisen und somit andere Rahmenbedingungen zum 
Überleben benötigen als Ein-Personenunternehmen ist leicht verständlich. Aufgrund dieser 
fehlenden Abgrenzungen stehen Ein-PersonenunternehmerInnen zahlreichen Problemen 
gegenüber, wenn es zum Beispiel um Förderungen, etc. geht. Sie erreichen oft aufgrund ihrer 
Unternehmensstruktur (Beschäftigte, Umsatz, ...) die vorgegebenen Kriterien nicht und 
müssen somit auf diese Unterstützungen verzichten. 
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Die Wirtschaftskammer Österreich hingegen hat die Wichtigkeit der eigenständigen 
Betrachtung der Ein-Personenunternehmen erkannt und Eigenschaften definiert, welche Ein-
Personenunternehmen aufweisen (WKO, Daten 2006): 
• Unternehmen der gewerblichen Wirtschaft 
• Orientierung am Markt, Ausrichtung der Tätigkeit auf Dauer 
• Kein Mitunternehmertum, d.h. im Wesentlichen nur Einzelfirmen und Ein-Personen-
GmbH 
• Aktuell keine fest angestellten MitarbeiterInnen (Anstellung ab 5 Monaten p.a.) – 
unabhängig davon ob früher MitarbeiterInnen beschäftigt waren. Zu Spitzenzeiten 
kann auch Teil- oder Vollzeitpersonal beschäftigt werden. Unternehmen mit 
geringfügig Beschäftigten während des ganzen Jahres zählen hier nicht zu den EPU. 
 
Durch diese zugeordneten Eigenschaften lassen sich Ein-Personenunternehmen schon sehr 
gut beschreiben. Zusammengefasst könnte aufgrund dieser Eigenschaften eine Definition für 
Ein-Personenunternehmen lauten: „Ein-Personenunternehmen haben keine Angestellten und 
sind gewerblich tätig“. Das Manko an dieser Definition ist, dass dadurch nur Unternehmen 
der gewerblichen Wirtschaft, also Mitglieder der Wirtschaftskammer, erfasst werden.  
 
Dass unter Ein-Personenunternehmen auch Unternehmen außerhalb der gewerblichen 
Wirtschaft fallen können, zeigt die Definition von Schubert und Keck (2005, S.9). Sie teilen 
Ein-Personenunternehmen in drei Gruppen ein: 
• Mit Gewerbeschein und ohne Angestellte: Pflichtmitgliedschaft in der WKO 
• Neue Selbständige ohne Gewerbeschein und Angestellte: Definition nur im Sinne von 
Werkvertragsnehmer 
• Freiberufler (Architekten, Anwälte, etc.) 
2.2.1 Definition Ein-Personenunternehmen 
Zusammengefasst muss festgestellt werden, dass die Europäische Kommission die Ein-
Personenunternehmen als eigene Form der Selbständigkeit nicht wahrnimmt und die 
Wirtschaftskammer in ihrer Definition die Ein-Personenunternehmen auf die gewerbliche 
Wirtschaft einschränkt. Schubert und Keck (2005) gehen zwar einen Schritt weiter und teilen 
die Ein-Personenunternehmen in drei Gruppen ein, jedoch findet sich auch hier keine 
zufriedenstellende Definition der Ein-Personenunternehmen wieder. 
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Von einer allgemeingültigen Definition von Ein-Personenunternehmen ist man aufgrund der 
zuvor dargestellten (s. Kapitel 2.2) unterschiedlichen Definitionen der verschiedenen 
Institutionen bzw. Autoren noch weit entfernt. Es müsste meiner Ansicht nach ein Bogen über 
die bisherigen Definitionen der Ein-Personenunternehmen gespannt werden, um alle 
relevanten Aspekte und Eigenschaften, welche Ein-Personenunternehmen zugeordnet werden 
können, in einer allgemeingültigen Definition zusammenzufassen. Eine allgemeingültige 
Definition der Ein-Personenunternehmen wäre jedoch auch im Bezug auf Förderungen, aber 
auch bei der statistische Datenerhebung und deren Erkenntnissen, etc. wichtig. 
 
Da die vorliegende Arbeit auf Daten der Wirtschaftskammer basiert, wird folgende Definition 
von „Ein-Personenunternehmen“ bzw. „Ein-Personenunternehmern“ verwendet: 
 
Ein-Personenunternehmen sind auf Dauer angelegte Unternehmen mit Gewerbeschein 
(Pflichtmitglied der WKO) und haben keine Angestellten. 
 
Welche Rahmenbedingungen die Entstehung von Ein-Personenunternehmen fördern, und 
welche Bedeutung Ein-Personenunternehmen in Österreich und im Speziellen in 
Niederösterreich zukommt, soll in den nachfolgenden Kapiteln näher beleuchtet werden. 
 
3 Ein-Personenunternehmen in Österreich 
3.1 Rahmenbedingungen für das Wachstum von EPU 
Ein-Personenunternehmen haben in den letzten Jahren einen erheblichen Zustrom erfahren. 
Die Gründe dafür sind vielschichtig. Durch die in den letzten Jahren fortschreitende 
Globalisierung, Flexibilisierung und  Individualisierung der Wirtschaft und das Drängen der 
Frauen auf den Arbeitsmarkt hat sich ein Umbruch der Wirtschafts- und Arbeitswelt 
vollzogen. Atypische Beschäftigungsverhältnisse und neue Formen der Selbständigkeit, wie 
z.B. Ein-Personenunternehmen, sind entstanden.  
Das Forum zur Förderung der Selbständigkeit hat mit anderen Organisationen eine 
vergleichende Studie über die Situation und Bedürfnisse von Ein-Personenunternehmen in 
acht Ländern durchgeführt (Steiner, 2005). Mögliche Gründe für das Anwachsen von Ein-
Personenunternehmen identifizierten sie in der Globalisierung und Flexibilisierung der 
Erwerbsarbeitswelt, in der Vermeidung der Arbeitslosigkeit, in der Verbreitung von neuen 
Informations- und Kommunikationstechnologien und in der Individualisierung der 
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Erwerbstätigen. Weshalb diese Gründe für das Anwachsen der Ein-Personenunternehmen 
verantwortlich sind, wird im Nachfolgenden kurz beschrieben (vgl. Steiner, 2005). 
 
Unternehmen haben auf die Globalisierung und auf den zunehmenden Konkurrenzdruck der 
Erwerbsarbeitswelt reagiert und entsprechende Maßnahmen gesetzt. International agierende 
Unternehmen haben ihre Betriebsstätten in Billiglohnländer ausgelagert, um am Markt 
bestehen zu können. Unternehmen, die nur im Inland tätig sind, versuchen durch 
Einsparungen aller Art, vor allem durch Reduzierung der Mitarbeiter und externen Leistungs- 
und Informationszukauf, kostensparend zu wirtschaften. Externe Leistungs- und 
Informationszukäufe stellen somit einen Nährboden für atypische Beschäftigungsverhältnisse 
und neue Formen der Selbständigkeit dar.  
Die bereits erwähnte Einsparung an Mitarbeitern bzw. Personalkosten und dadurch drohende 
Arbeitslosigkeit begünstigt die Entstehung dieser Arbeitsformen ebenfalls. Dies zeigt sich 
etwa dadurch, dass in Österreich ca. 25% der Ein-Personenunternehmer vor dem Start in die 
Selbständigkeit arbeitslos gemeldet waren (Steiner 2005, S.16). Ein Zusammenhang zwischen 
Arbeitslosigkeit, atypischen Beschäftigungsverhältnissen und neuen Formen der 
Selbständigkeit lässt sich somit vermuten.  
Auch die Verbreitung neuer Informations- und Kommunikationstechnologien begünstigt die 
Veränderungen der Erwerbsformen. Vor allem Ein-Personenunternehmen scheinen hier eine 
gute Möglichkeit der Erwerbstätigkeit zu sein, da „die Arbeit mit Informationstechnologien 
keine große Belegschaft erfordert, sondern einen guten PC und – vor allem – exzellente 
Kenntnisse des Bereichs, auf den man sich spezialisieren möchte“ (Steiner 2005, S.19). Wie 
bereits erwähnt, kaufen Unternehmen vermehrt Informationen zu, welche vor allem 
Spezialwissen erfordern. Ein-Personenunternehmen stellen eine gute Möglichkeit dar, dieses 
Spezialwissen an wechselnde Unternehmen zu verkaufen. 
 
Das Streben der Individuen nach Selbstbestimmung und Unabhängigkeit könnte ebenfalls ein 
Grund sein, von der abhängigen Beschäftigung in die Selbständigkeit zu wechseln und somit 
die Entstehung neuer Formen der Selbständigkeit begünstigen. 
 
Diese Aufzählung möglicher Gründe für das rasche Wachstum neuer Formen der 
Selbständigkeit könnte noch lange weitergeführt werden. Es soll jedoch damit aufgezeigt 
werden, dass es eine Vielzahl von Einflussfaktoren gibt, die einen überwiegend 
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wirtschaftlichen Hintergrund haben, jedoch auch mit der Person des Unternehmers in engem 
Zusammenhang stehen.  
 
Wie schnell sich diese neuen Formen der Selbständigkeit etablieren können, wird anhand 
statistischer Daten der Wirtschaftskammer Österreich über Ein-Personenunternehmen  in den 
beiden nachfolgenden Kapiteln dargestellt werden (WKO, Daten 2006). Die Daten beinhalten 
Mehrfachnennungen, da „eine Reihe von Unternehmen gleichzeitig mehreren Bundesländern 
und/oder mehreren Sparten [...] angehören“ (WKO, Daten 2006). 
3.2 Die Situation in Österreich 
Bereits im Jahr 2006 gab es in Österreich ca. 183.297 Ein-Personenunternehmen im Vergleich 
zu 367.848 aktiven Wirtschaftskammermitgliedern. Dies sind beachtliche ca. 50% der aktiven 
Mitglieder der Wirtschaftskammer Österreich. Dass dieser Unternehmenstypus seine 
Aufmerksamkeit verdient, wird dadurch auch statistisch untermauert.  
 
Hinter jedem dieser ca. 183.297 Ein-Personenunternehmen steht eine natürliche Person, 
welche für das Bestehen oder Scheitern seiner/ihrer Unternehmung verantwortlich ist. Müsste 
man eine(n) typische(n) Ein-PersonenunternehmerIn kurz beschreiben, so würde diese 
Beschreibung wie folgt lauten: männlich und 42,8 Jahre alt. Dass Ein-Personenunternehmen 
auch eine attraktive Unternehmensform für Frauen darstellt, zeigt der beachtliche Frauenanteil 
von 33,7%. 
 
Sieht man sich die österreichische Unternehmerlandschaft an, so erkennt man, dass sich die 
Ein-Personenunternehmen auf die neun Bundesländer sehr ungleichmäßig verteilen. 
Österreichweit gesehen liegt Wien (48.081) mit der absoluten Anzahl an Ein-
Personenunternehmen vor Niederösterreich (35.866), Oberösterreich (28.352) und der 
Steiermark (26.577).  
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Abbildung 3: WKO, Ein-Personen-Unternehmen in Österreich, Daten 2006 
 
Jedoch soll hier nicht der Eindruck entstehen, dass in Wien die Konzentration von Ein-
Personenunternehmen besonders hoch ausfällt. Stellt man diese absoluten Zahlen pro 
Bundesland dem Anteil an selbständigen Erwerbstätigen, die WKO-Mitglieder sind, je 
Bundesland gegenüber, lässt sich erkennen, dass der EPU-Anteil in jedem Bundesland bei 
ungefähr 50% liegt. 
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Abbildung 4: WKO, Ein-Personen-Unternehmen in Österreich, Daten 2006 
 
Der beliebteste Aktionsradius, in dem sich Ein-Personenunternehmen bewegen, ist die Sparte 
Information und Consulting mit einem Anteil von 65,7% gemessen an der Gesamtzahl der 
aktiven Spartenmitglieder, gefolgt vom Handel (49,4%) und Gewerbe und Handwerk 
(47,6%).   
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Abbildung 5: WKO, Ein-Personen-Unternehmen in Österreich, Daten 2006 
 
Da Niederösterreich ein gutes Beispiel für das stetige Wachstum an Ein-
Personenunternehmen darstellt, von 37% der WK-Mitglieder im Jahr 2002 auf  über 50% im 
Jahr 2006, soll anhand dieses Bundeslandes das Wachstumspotential und der Aktionsradius 
der Ein-Personenunternehmen kurz dargestellt werden. 
3.3 Die Situation in Niederösterreich 
Der/Die typische niederösterreichische Ein-PersonenunternehmerIn spiegelt das Bild des/der 
österreichischen Ein-Personenunternehmers/in wieder, männlich und 42,8 Jahre alt. Auch der 
Anteil der Frauen an Ein-Personenunternehmen ist nahezu mit 35,7% ident.  
 
Die Zahl der Ein-Personenunternehmen in Niederösterreich beläuft sich auf ca. 33.000, die 
sich in allen Sparten der Wirtschaftskammer wiederfinden lassen.   
Die meisten Ein-PersonenunternehmerInnen sind im Handel (13.576), gefolgt von Gewerbe- 
und Handwerk (11.292) und Information und Consulting (8.582) tätig.  
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Abbildung 6: eigene Darstellung (Quelle: WKO, Daten 2006) 
 
Wie auch die Daten für ganz Österreich zeigen, liegt der größte Anteil der Ein-
Personenunternehmen im Verhältnis zur Mitgliedergesamtzahl in der Sparte Information und 
Consulting (64,4%) gefolgt vom Handel (48,3%) von Gewerbe und Handwerk (45,6%).  
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Abbildung 7: eigene Darstellung (Quelle: WKO, Daten 2006) 
 
Wie man auch in Niederösterreich erkennen kann, sind Ein-Personenunternehmen keine 
Minderheit in der Beschäftigungsstruktur mehr. In der Sparte Information und Consulting 
haben sie mit ca. 64% bereits überhand gewonnen. Da das Wachstum der Ein-
Personenunternehmen in den nächsten Jahren weiter fortschreiten wird, ist diesem 
Unternehmenstypus große Bedeutung zuzuordnen. 
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Sonja Zwazl,  WKNÖ-Präsidentin, trifft mit folgendem Statement den Nagel auf den Kopf: 
„Die niederösterreichischen Ein-Personenunternehmen werden immer mehr zu einem 
entscheidenden Wirtschaftsfaktor in unserem Land“ (WKNÖ, 11.4.2008). 
 
Die Bedeutung der Ein-Personenunternehmen wurde bereits in den letzten Jahren zunehmend 
erkannt. Experten aus Wissenschaft und Wirtschaft haben sich diesem Thema gewidmet und 
aufschlussreiche Erkenntnisse gewonnen, die im nachfolgenden Kapitel beleuchtet werden. 
Die Darstellung theoretischer Annahmen und empirischer Befunde dient vor allem dazu, 
Hypothesen für die eigene Untersuchung abzuleiten und zu operationalisieren. 
 
4 Literaturanalyse  
Die Literatur über Ein-Personenunternehmen, d.h. Selbständige ohne eigene Beschäftigte, im 
deutschsprachigen Raum steckt noch in den Kinderschuhen. Es gibt kaum geeignete Befunde, 
um gezielte Aussagen über diese aufstrebende Unternehmensform zu machen. Vor allem der 
große weibliche Anteil der Ein-Personenunternehmen birgt ein interessantes 
Forschungsgebiet. 
Zwar gibt es bereits Literatur über Ein-PersonenunternehmerInnen, jedoch wird in dieser auf 
die unterschiedliche Größe und Struktur der Unternehmen oft nur im geringen Umfang 
eingegangen. Zudem fehlt – wie bereits erwähnt – meist die männliche bzw. weibliche 
Kontrollgruppe, um gezielte Aussagen über geschlechtsspezifische Unterschiede machen zu 
können. 
 
Die vorliegende Arbeit soll einen kleinen Beitrag zur Schließung dieser Forschungslücken 
leisten, indem auf die Einflussfaktoren, welche auf dem Geschlecht der Unternehmensperson 
gründen und dadurch den Erfolg/Misserfolg einer Unternehmung beeinflussen, gelegt werden.  
Dies soll anhand nachfolgender Literatur aus dem deutschsprachigen Raum (Österreich, 
Deutschland, Schweiz) und der im Kapitel 5 durchgeführten empirischen Untersuchung näher 
betrachtet werden. Die Einschränkung auf deutschsprachige Literatur soll vor allem 
gewährleisten, dass der Einfluss unterschiedlicher Kulturen und Religionen als 
vernachlässigbar angesehen werden kann.  
 
Da man sich vorstellen kann, dass es eine Vielzahl unterschiedlicher Einflussfaktoren gibt, 
habe ich mich für die nachstehende vier Aspekte entschieden, die meiner Ansicht nach am 
ausgeprägtesten in der Literatur über UnternehmerInnen in Erscheinung treten. 
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• Einflussfaktor Familie (soziales Umfeld) 
• Einflussfaktor Kapital (Verfügbarkeit über finanzielle Ressourcen) 
• Einflussfaktor externe Informationsbeschaffung (Beratungsleistungen) 
• Einflussfaktor Vorurteile (Geschlecht der Unternehmerperson) 
 
In der Folge werden die einzelnen vorgeschlagenen Einflussfaktoren näher beleuchtet. 
4.1 Einflussfaktor Familie (soziales Umfeld) 
Frauen wagen oft den Schritt in die Selbständigkeit, um Beruf und Familie besser vereinbaren 
zu können. Jedoch ist es eine Tatsache, dass eine selbständige Tätigkeit zeitaufwendiger ist, 
als eine Tätigkeit in abhängiger Beschäftigung, weil die Unternehmerperson neben den 
operativen Tätigkeiten auch noch für das Überleben des Unternehmens (strategische 
Ausrichtung) verantwortlich ist. Die Unterstützung durch die Familie ist generell ein 
wichtiger Faktor für die Unternehmerperson, für Frauen die familiäre Pflichten haben, ist 
dieser besonders essentiell. Jedoch ist das traditionelle Rollenbild in unserer Gesellschaft, 
dass Frauen den Haushalt führen und Betreuungsverpflichtungen übernehmen, noch immer 
stark verankert, egal ob sie Hausfrauen, Angestellte oder Unternehmerinnen sind. Diese 
zusätzliche physische Belastung lässt auch, wie in etlichen Studien bestätigt (siehe unten), den 
nötigen Zeitaufwand und das Engagement für die unternehmerische Tätigkeit schrumpfen. 
4.1.1 Vereinbarkeitsproblematik (Doppelbelastung) 
So stellt Ziegerer (1993, S. 120f) in ihrer Dissertation über die unterschiedlichen Facetten von 
Firmengründungen der Geschlechter in der Schweiz fest, dass die wöchentliche Arbeitszeit 
bei Unternehmerinnen unter jener der Unternehmer liegt. Dies soll jedoch nicht den Anschein 
erwecken, dass die wöchentliche Arbeitszeit der Unternehmerinnen als niedrig einzustufen ist. 
Diese dargestellte niedrigere wöchentliche Arbeitszeit im Unternehmen lässt sich vor allem 
durch den zusätzlichen Zeitaufwand für die häuslichen Verpflichtungen begründen. So gaben 
fast drei Viertel der Unternehmerinnen an, die Hausarbeit und Betreuungsverpflichtungen 
hauptsächlich alleine zu bewerkstelligen, bei Unternehmern waren es hingegen nur ca. 10%. 
Ein gegenteiliges Bild zeigt sich bei der Abnahme der Hausarbeit und 
Betreuungsverpflichtungen durch den Partner/die Partnerin. Bei den Unternehmern können 
ca. 70% angeben, keine Zeit dafür aufwenden zu müssen, bei den Unternehmerinnen sind es 
nur ca. 3%. An dieser Stelle muss aber erwähnt werden, dass ca. 50% der Unternehmerinnen 
auf die Mithilfe ihres Partners zählen können. Eine weitere Möglichkeit, um diese zusätzliche 
Belastung nicht tragen zu müssen, ist die Auslagerung auf Dritte (z.B. Großeltern, 
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Haushaltshilfe, etc.). Ca. 13% der Unternehmerinnen und ca. 5% der Unternehmer greifen auf 
diese Möglichkeit zurück. Ziegerer stellt somit fest, dass der Zeitaufwand für die Hausarbeit 
und die Betreuung von Familienmitgliedern ein typisch weibliches Problemfeld darstellt.  
 
In der für Deutschland durchgeführten Studie über geschlechtsspezifische Unterschiede bei 
UnternehmerInnen von Martina Voigt (1994, S. 114f) wurde festgestellt, dass in 
Unternehmerfamilien mehr Kinder vorhanden sind als bei Unternehmerinnenfamilien. Woran 
das liegen könnte, lässt sich nur vermuten. Womöglich rückt die Familienplanung bei den 
Unternehmerinnen in den Hintergrund, da durch den hohen zeitlichen Aufwand für die 
unternehmerische Tätigkeit keine zusätzlichen zeitlichen Ressourcen für 
Betreuungsverpflichtungen verfügbar sind. Diese Vermutung kann insoweit bekräftigt 
werden, da Männer mehr Zeit für das Unternehmen aufwenden, als die befragten Frauen. Dies 
beruht darauf, dass die Haushaltsführung  zum Großteil durch die Unternehmerinnen mit 
einer Stundenhilfe erfolgt, bei den Unternehmern erledigt zum größten Teil die Ehefrau diese 
Tätigkeit. So kann auch in dieser Studie Gleiches festgestellt werden, wie in der Studie zuvor, 
nämlich dass die Doppel- bzw. Dreifachbelastung durch Haushalt, Betreuungsverpflichtung 
und Unternehmung ein vor allem weibliches Problemfeld ist.  
Auch im Österreichischen Bericht über die Befragung von Ein-Personenunternehmen 
(Schubert, Keck 2006 S. 16f) zeigt sich ein nahezu identisches Bild. Unternehmerinnen wie 
Unternehmer gaben zu gleichen Teilen an (jeweils 42%) eine durchschnittliche 
Arbeitsbelastung pro Woche zwischen 41 und 60 Stunden zu haben. In den Kategorien 
darunter überwiegt der Anteil der Frauen über jenem der Männer, bei über 60 Wochenstunden 
ist das Gegenteil der Fall. So kann man sich vorstellen, wenn man hier noch die Zeit für die 
Hausarbeit bzw. Betreuungsverpflichtungen dazurechnet, was in den Studien zuvor 
dargestellt, vor allem Frauen trifft, dass die Doppel-/ bzw. Dreifachbelastung eine enorme 
zusätzliche Herausforderung und Belastung neben dem Unternehmertum darstellt. Bei dieser 
Studie wurden ergänzend noch jene Ein-PersonenunternehmerInnen gefragt, die mit dieser 
Situation konfrontiert sind, wie gut sich die Selbständigkeit mit dieser(n) zusätzlichen 
Belastung(en) vereinbaren lässt. Erstaunlicherweise gaben drei Viertel der Befragten an, dass 
die Vereinbarkeit zwischen Unternehmertum und Betreuungsverpflichtungen sehr gut bis eher 
gut ist. Eine Unternehmerin tätigte folgende Aussage: „EPU ist eine sehr gute Möglichkeit für 
Frauen, im Beruf erfolgreich zu sein und gleichzeitig ihr Privatleben frei zu gestalten. [...]“ 
(Schubert, Keck  2006, S. 21). Dieses Ergebnis zeigt, dass zwar die 
Vereinbarkeitsproblematik zumeist Unternehmerinnen trifft, jedoch nicht als gravierendes 
Problem angesehen wird. 
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Eine weitere für Österreich durchgeführte Studie über Unternehmerinnen (BMWA 2005, S. 
45f)  bestätigt die oben dargestellten Ergebnisse. Hier gaben drei Viertel der 
Unternehmerinnen an, Betreuungsverpflichtungen gegenüber Kinder zu haben, welchen sie 
auch zum Großteil (77%) selbst nachkommen. Als wichtigste Unterstützung in der 
Kinderbetreuung zeigten sich die Großeltern, gefolgt von Schule und Ehe-/Lebenspartner. Die 
persönlich empfundene Belastung von Haushalt und Familie war vor allem bei den 
Unternehmerinnen mit betreuungspflichtigen Kindern gegeben. Der Nachteil dieser Studie ist 
die fehlende männliche Kontrollgruppe. 
 
Zusammenfassend kann nun gesagt werden, dass die Betreuung von Kindern und 
pflegebedürftigen Angehörigen sowie die Haushaltsführung großen Einfluss auf das zeitliche 
Engagement für das Unternehmen haben. Die dadurch entstehende physische und auch 
psychische Belastung der Unternehmerperson ist nicht zu unterschätzen. Jedoch scheint 
(scheinen) gerade bei Ein-Personenunternehmen diese Zusatzbelastung(en) gut vereinbar zu 
sein, wie die o.a. Studie über Ein-Personenunternehmen in Österreich zeigt. Aus diesen 
Befunden kann nun der Schluss gezogen werden, dass Personen mit außerberuflichen, 
zeitaufwendigen Verpflichtungen weniger flexibel in ihrer Zeiteinteilung agieren können, als 
jene ohne Verpflichtungen. 
 
Aus diesem Argument lassen sich folgende Arbeitshypothesen ableiten: 
• Da Frauen in unserer Kultur noch immer häufiger als Männer mit der Betreuung von 
Kindern oder pflegebedürftigen Angehörigen beauftragt sind, ist anzunehmen, dass es 
zumeist Frauen sind, die größere potenzielle Probleme mit der Vereinbarkeit zwischen 
Familie und Beruf haben. 
• Deshalb ist auch davon auszugehen, dass Frauen ihre Unternehmen vermehrt unter 
dem Aspekt gründen, dass sie Beruf und Familie besser vereinbaren können. 
 
Inwieweit in diesen Zusammenhang die Expansion von Unternehmen steht, wird im 
nachfolgenden Kapitel beschrieben. 
4.1.2 Unternehmensexpansion 
Hausarbeit, Kinderbetreuung und Familie sind zeitraubend. Der Zeitaufwand für die  
unternehmerische Tätigkeit ist dadurch stark eingeschränkt. Da diese Tätigkeiten vor allem in 
den Bereich der meisten Frauen fallen, ist es nachvollziehbar, dass eine Vergrößerung und 
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Ausweitung des Unternehmens nicht möglich bzw. mit noch höherer Arbeitsbelastung 
verbunden ist. Dadurch wird verständlicherweise die Motivation zur Expansion gehemmt. 
 
In einer Studie über Ein-Personenunternehmen in Tirol (Beyer et al 2005, S. 19) gaben 70% 
der Ein-PersonenunternehmerInnen an, in den nächsten Jahren ihre Betriebsgröße beibehalten 
zu wollen. Nach Gründen, warum keine Expansion angestrebt wird, wurde nicht gefragt. Es 
wird jedoch von den Autoren angemerkt, dass u.a. die rechtlichen Rahmenbedingen (z.B.: 
bauliche Vorschriften gemäß Arbeitsrecht) für eine Vergrößerung des Unternehmens eine 
Hemmschwelle darstellen.  
 
Ziegerer (1993, S. 222f) stellt bei ihrer Untersuchung von Schweizer UnternehmerInnen fest, 
dass Frauenbetriebe im Vergleich zu Männerbetrieben langsamer wachsen und früher 
stagnieren. Die verstärkte regionale Ausrichtung der Frauenbetriebe bereits bei der Gründung 
und die Positionierung der Unternehmen in Märkten mit geringem Wachstum stellen Faktoren 
dar, die diese Phänomene erklären könnten. In diesem Bezug untersuchte Ziegerer auch die 
zeitliche Verfügbarkeit für das Unternehmen. „Während für Frauen aus ihren familiären 
Verpflichtungen erhebliche Belastungen resultieren, werden Unternehmer sehr häufig durch 
ihre Ehe-/Lebenspartner darin entlastet und können zudem auch vermehrt auf ihre Mithilfe im 
Betrieb zählen“ (Ziegerer 1993, S. 223). Auch die geringere Abhängigkeit der Frauenbetriebe 
vom Einkommen aus der unternehmerischen Tätigkeit könnte laut Ziegerer ein Grund sein, 
dass Frauenbetriebe weniger wachsen.  
 
Expansion, nein Danke. Diese Aussage zeigt sich bei der Befragung von Ein-
Personenunternehmen in Österreich (Schubert, Keck 2006, S. 36), da eine Expansion in den 
nächsten drei Jahren von drei Viertel der Befragten nicht geplant ist. Nach Gründen, warum 
eine Expansion nicht angestrebt wird, wurde nicht direkt gefragt. Jedoch wurde versucht, 
durch die Frage nach den Unterschieden von Ein-Personenunternehmen zu Mikrobetrieben 
(Unternehmen mit 5 Angestellten) herauszufinden, was die Ursachen und Beweggründe für 
das Desinteresse einer Betriebserweiterung sind. Ca. 75% der Befragten waren der Meinung, 
dass Inhaber von Mikrobetrieben noch bessere rechtliche Kenntnisse haben und mehr 
Verantwortung übernehmen müssen. Auch das zusätzliche finanzielle Risiko durch den 
größeren Betrieb und die dadurch höheren Steuerabgaben wurden als Nachteil der 
Mikrobetriebe genannt. Im Bezug auf die zeitliche Belastung waren jedoch 61,1% der 
Befragten der Meinung, dass Inhaber von Mikrobetrieben eine geringere wöchentliche 
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Arbeitszeit aufweisen, „da man nicht ständig selbst ran muss und sich besser vertreten lassen 
kann“ (Schubert, Keck 2006, S. 36).  
 
In der oben angeführten Literatur lässt sich eine negative Haltung zur 
Unternehmensexpansion erkennen. Die Gründe dafür wurden in keiner der angeführten 
Literatur zufriedenstellend untersucht; es wurden nur unterschiedliche Vermutungen - von 
rechtlichen Rahmenbedingungen bis zur zeitlichen Dimension - dargelegt. Auffallend jedoch 
ist, dass der zeitliche Aspekt in jeder der angeführten Literatur eine Rolle spielt. Nur in 
welchem Umfang der Faktor „Zeit“ einen Einfluss auf die Expansion hat, und inwieweit 
dieser Einflussfaktor als genderspezifisch zu betrachten ist, wurde meiner Ansicht nach noch 
nicht ausreichend beantwortet. 
 
Da, wie unter Punkt 4.1.1 angenommen, außerberufliche Verpflichtungen vor allem Frauen 
betreffen, kann hier folgende Annahme getätigt werden: 
• Es wird davon ausgegangen, dass unter der Bedingung, dass Frauen zeitaufwendige, 
außerberufliche Verpflichtungen haben, die Erweiterung der Frauenbetriebe mehr 
gehemmt ist als bei Männern und Frauen ohne etwaige Verpflichtungen. 
Bei der Betrachtung des zeitlichen Aspektes der Unternehmensführung darf die Unterstützung 
des sozialen Umfelds nicht vernachlässigt werden. Vor allem bei kleinen Betrieben ist die 
Mithilfe von Familienangehörigen ein wichtiger entlastender Bestandteil für den/die 
UnternehmerIn. 
4.1.3 Unterstützung durch Familienmitglieder 
Die Unterstützung durch die Familienmitglieder kann in vielen Formen erfolgen, von der 
Abnahme der Verpflichtungen im Haushalt und bei der Betreuung von Kindern oder 
pflegebedürftigen Familienangehörigen bis hin zur Unterstützung in finanzieller Hinsicht.  
 
Ziegerer (1993, S. 124f) stellt in ihrer Studie über die Schweizer UnternehmerInnen fest, dass 
bei Alleininhabern die Unterstützung durch mithelfende Familienangehörige zu 50% höher ist 
als bei Alleininhaberinnen.  
Stellt man jedoch die  Frage, ob das Einkommen für die Deckung des Lebensunterhaltes nötig 
sei, antworteten weit mehr Männer als Frauen mit „ja“. Hier zeigt sich, dass Männer zwar bei 
der physischen Mithilfe im Betrieb mehr auf ihre Familienmitglieder zählen können, jedoch 
Frauen bei der finanziellen Unterstützung einen Vorteil haben. Es könnte aber auch daran 
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liegen, dass „[...] die wirtschaftlichen Überlegungen hinter der Unternehmensgründung sich 
unterscheiden. Während bei den Männern die Existenzsicherung stärker in den Vordergrund 
stehen dürfte, kann bei den Frauen der Wunsch nach finanzieller Unabhängigkeit vermutet 
werden“ (Ziegerer 1993, S. 130). Dies könnte auch die verstärkte Mithilfe von 
Familienmitgliedern bei den Unternehmern erklären. 
 
In Österreich zeigt sich ein anderes Bild. In Bezug auf die Mithilfe der Familie bei der 
Gründung gaben in der Studie von Schwarz (2006, S. 104f) mehr als 50% der 
Unternehmerinnen an, zum Gründungszeitpunkt mithelfende Familienangehörige gehabt zu 
haben. Hingegen waren es bei den Männern nur 45%. Bei der Frage, ob die mangelnde 
Unterstützung durch die Familie einen Problemfaktor darstellt, gab die Mehrheit der 
Befragten an, dies nicht als solches zu sehen. Bei jenen, die mangelnde Unterstützung als 
Problem sehen, überwiegt der Anteil der Frauen im Vergleich zu jenem der Männer. Nach 
Gründen wurde nicht gefragt. Es lässt sich nur vermuten, dass die Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf ein wichtiger Faktor dafür ist. In Hinblick auf die finanzielle Unterstützung kann 
festgestellt werden, dass – wie in der Studie zuvor - im Gründungsprozess vor allem Frauen 
auf die finanzielle Unterstützung des Partners bauen können.  
 
In einer Studie der WKO Tirol über Ein-Personenunternehmen (Beyer et al 2005, S.17) gab 
die Mehrheit der Befragten an, alles alleine zu machen. Etwa ein Drittel greift auf die Mithilfe 
von Familienmitgliedern zurück. Der restliche Prozentanteil verteilt sich auf die Mithilfe von 
geringfügig Beschäftigten und Mitgesellschaftern. Geschlechtsspezifische Unterschiede 
wurden nicht erhoben. 
 
Tchouvakhina und Lehnert (2004, S.56f) konnten bei der von ihnen durchgeführten 
Gruppendiskussion feststellen, dass deutsche Unternehmer im Vergleich zu 
Unternehmerinnen häufiger auf die Unterstützung ihrer „besseren Hälfte“ zählen können, sie 
kümmern sich um Haushalt, Betreuungsverpflichtungen und arbeiten auch noch unentgeltlich 
im Unternehmen mit. Unternehmerinnen können zum größten Teil nicht auf diese 
Unterstützung zurückgreifen, was das Problem zwischen Vereinbarkeit von Privat- und 
Berufsleben und die daraus resultierende Zeitproblematik wieder ans Licht bringt. Wie 
Tchouvakhina und Lehnert in ihrem Artikel schreiben: „Der Unternehmer hat die Familie im 
Rücken, die Unternehmerin hat die Familie im Nacken!“ (Tchouvakhina, Lehnert 2004, S. 
57). 
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Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Unterstützung durch das soziale Umfeld bei 
beiden Geschlechtern gegeben ist. Jedoch kristallisiert sich heraus, dass vor allem Männer 
vermehrt auf die Mithilfe ihrer Lebenspartnerinnen im Betrieb und auch bei der Abnahme von 
Betreuungsverpflichtungen zählen können. 
Dieses soll anhand der nachfolgenden Arbeitshypothese untersucht werden: 
• Unternehmer haben einen zusätzlichen Erfolgsfaktor, die Unterstützung durch ihre Ehe-
/Lebenspartnerin. 
4.2 Einflussfaktor Kapital 
Schon in der frühen Kindheit wird der Unterschied zwischen den Geschlechtern sichtbar. Dies 
beruht unter anderem auf der stereotypischen geschlechtsspezifischen Erziehung und dem 
Vorleben der geschlechtsspezifischen Rollenbilder. Die Mutter führt den Haushalt und 
kümmert sich um die Kindererziehung. Der Vater verlässt in der Früh das Haus, um die 
Brötchen zu verdienen. Diese manifestierten Rollenbilder spiegeln sich in der Wahl der 
Berufsausbildung wider. Mädchen bevorzugen eine Ausbildung im Sozial- und 
Dienstleistungsbereich, Jungen im wirtschaftlich-technischen Bereich. Durch zahlreiche 
Initiativen wird seit geraumer Zeit versucht, eine Trendumkehr zu erreichen und auch 
Mädchen für wirtschaftlich-technische Berufe zu begeistern. 
Mit der Berufswahl steht der Erwerb von Eigenkapital in engem Zusammenhang. Es ist Fakt, 
dass in wirtschaftlich-technischen Berufen das Lohnniveau  im Durchschnitt deutlich höher 
ist als im Sozial- bzw. Dienstleistungsbereich. Des Weiteren existiert noch immer ein 
deutlicher Unterschied im Lohnniveau der Geschlechter.  
 
Um diese Fakten nun näher zu beleuchten, werden im Folgenden die Schul- und 
Berufsausbildung und dessen Auswirkungen auf den Erwerb von Eigenkapital und damit im 
nahen Zusammenhang stehende Fremdfinanzierung anhand vorherrschender Literatur näher 
betrachtet.  
4.2.1 Finanzierung  
Von Person zu Person unterscheiden sich die Gründe, den Weg in die Selbstständigkeit zu 
wählen, der schulische und berufliche Hintergrund ist jedoch ein entscheidender Faktor. 
Schlechte Ausbildung und Erwerbsunterbrechungen führen meistens zu einer Benachteiligung 
am Arbeitsmarkt. Die Chance einen geeigneten Arbeitsplatz zu finden schwindet, der Erwerb 
von ausreichend Eigenkapital wird erschwert. 
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„Die Bedeutung des Humankapitals wird auch in Zusammenhang mit der Finanzierung, die 
einen wichtigen hemmenden Faktor für Gründungen darstellt, einsichtig“ (Frank et al 1999, 
S.29). Da Banken bei der Kreditvergabe vor allem risikoaverse Akteure im Kontext der 
Unternehmensgründung sind, ist eine ausreichende Eigenkapitalausstattung und bestehende 
Sicherheiten ein fördernder Faktor bei der Kreditvergabe. Bei geringer 
Eigenkapitalausstattung, welches das „Risiko“ für die Banken erhöht, erfolgt eine strengere 
Bonitätsprüfung, was wiederum die Chance einer erfolgreichen Kreditvergabe vermindert. So 
geht die Humankapitalausstattung und die erfolgreiche Kreditvergabe Hand in Hand.  
In dieser Studie zeigt sich, dass Frauen im Durchschnitt eine schlechtere 
Humankapitalausstattung (alle beruflich nutzbaren Qualifikationen) haben als Männer. 
Dadurch haben sie bei der erfolgreichen Kreditvergabe die schlechteren Karten. 
 
Schwarz (2006, S. 48f)  konnte feststellen, dass mehr als die Hälfte der UnternehmerInnen 
nur mit Eigenkapital gründet, egal ob Frau oder Mann. Bei der Fremdfinanzierung liegen 
Unternehmer etwas über dem Prozentsatz der Unternehmerinnen, welche wiederum etwas 
häufiger auf die finanzielle Unterstützung durch Freunde und Verwandte zurückgreifen. Dass 
dies womöglich aufgrund der Ablehnung von Finanzierung durch Banken erfolgt, kann 
Schwarz nicht bestätigen. Sie stellt keinen signifikanten Unterschied bei der Ablehnung von 
Bankkrediten bei Frauen und Männern fest. Der häufigste Ablehnungsgrund (ca. 75%) waren 
mangelnde Sicherheiten, welche wiederum von Frauen und Männern gleichermaßen verlangt 
wurden. Der große Einflussfaktor, ob Sicherheiten verlangt wurden, war der Grad der 
Bildung. Je besser die Ausbildung einer Person, desto weniger oft wurde nach Sicherheiten 
verlangt. Dass Frauen aufgrund der angeblich schlechteren Bildungsabschüsse einen Nachteil 
haben, konnte Schwarz nicht feststellen. In der Studie haben zwar Unternehmer die Nase bei 
Abschlüssen von Universitäten, Fachhochschulen, Matura, Meisterprüfung und Lehre vorne, 
bei Fachschulen (BMS) sind hingegen die Frauen voran. Daraus kann kein Schluss gezogen 
werden, dass Männer eine bessere Ausbildung genossen haben.  
 
Jungbauer-Gans und Ziegler (1991, S. 726f) kommen zu dem Ergebnis, dass Frauen durch 
ihre strukturelle Benachteiligung im Erwerbsleben schlechtere Karten bei der Finanzierung 
ihrer Betriebe haben. Die Bonitätsprüfung erfolgt nämlich nicht nur auf sachlicher Ebene - 
wie Eigenkapital bzw. Sicherheiten – sondern auch auf der Überzeugungsfähigkeit des 
Kreditwerbers und der Einstellung des Kreditgebers zur Unternehmensperson und –idee. 
Frauen müssen sich aufgrund Ihres Geschlechts doppelt so gut präsentieren wie ihre 
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männlichen Kollegen, da meist männliche Personen für die Kreditvergabe zuständig sind. 
Wie Jungbauer-Gans und Ziegler (1991, S. 727) folgende Aussage aus der Studie von Goffee 
und Scase (1995) illustrieren: „My bank manager was almost open-mauthed when I first went 
to him. ´I don´t believe this! A women starting off in business…´. Up until quite recently he 
just didn´t take me seriously.” Da Banken auch meist die Förderungen von öffentlichen 
Stellen abhandeln, wird auch hier das Problem der Förderungsvergabe an Frauen sichtbar, 
was wiederum auf das verfügbare Kapital bei der Unternehmensgründung reflektiert. 
 
Durch die oben angeführten Studien zeigt sich deutlich, dass Banken/Kreditinstitute sehr 
risikoavers und teilweise grundlos ablehnend agieren. Jedoch sind sie bei der Beschaffung 
von Fremdkapital ein unumgänglicher Faktor. Diese Fakten lassen sich auf die folgenden 
Arbeitshypothesen übertragen: 
• Für Banken/Kreditinstitute stellt eine gute Schul-/Berufsausbildung und entsprechende 
Berufserfahrung eine „immaterielle“ Sicherheit für die Kreditvergabe dar. Da anzunehmen 
ist, dass Frauen ihre schulische/berufliche Laufbahn durch Familienplanung und/oder 
Betreuungsverpflichtungen von pflegebedürftigen Angehörigen noch immer öfter 
unterbrechen als Männer, sind sie im Erwerb von geeigneter Schul-/Berufsausbildung 
benachteiligt. 
• Dies führt wiederum dazu, dass sie durch Erwerbsunterbrechungen weniger Eigenkapital 
und Sicherheiten anhäufen können als Männer und Frauen mit kontinuierlicher 
Erwerbsbiographie, was für Banken der wohl wichtigste Bestandteil für eine erfolgreiche 
Kreditvergabe ist.  
4.3 Einflussfaktor externe  Informationsbeschaffung 
Die Inanspruchnahme von Beratungsleistungen während und nach der Gründung ist für die 
meisten UnternehmerInnen eine wichtige Stütze und Hilfe für Ihre Unternehmensführung. Es 
können fehlendes Know-how, Informationsdefizite, etc. durch eine geeignete Beratung von 
geschultem Personal oder Experten ausgeglichen werden. 
 
Ziegerer (1993, S. 230f) hat in ihrer Untersuchung von Schweizer GründerInnen festgestellt, 
dass die meisten UnternehmerInnen bei der Gründung Beratungsleistungen in Anspruch 
genommen haben. Hier wurden als häufigste Kontaktpersonen Treuhänder bzw. Anwälte, 
gefolgt von Ehe-/Lebenspartner und Bank bzw. Kreditinstitute erwähnt. Öffentliche 
Einrichtungen fanden sich am Ende der Liste genutzter Unterstützungseinrichtungen. 
Signifikante geschlechtsspezifische Unterschiede wu
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Ergebnisse auf die Schweizer Unternehmenskultur zurückgehen, kann hier nicht beantwortet 
werden. Bei der Befragung nach der gewünschten Ausrichtung von Fördermaßnahmen wurde 
an erster Stelle die Ausrichtung nach Branche genannt. An letzter Stelle wurde eine 
Ausrichtung nach dem Geschlecht angegeben.  
Geschlechtsspezifische Unterschiede wurden nur insofern geringfügig erwähnt, als dass 
Frauen die Ausrichtung nach der Unternehmensgröße an zweiter Stelle und Männer an dritter 
Stelle gereiht haben. Genau die gegenteilige Rangfolge ergibt sich bei Frauen und Männern 
bei der Ausrichtung nach Problembereichen. Der einzige ausgeprägte Unterschied zeigt sich 
bei der Ausrichtung nach Geschlecht. Dieses wurde von deutlich mehr Frauen als Männer 
genannt, jedoch ist hier die allgemeine geringe Nennung zu erwähnen.  
 
Bei einer Befragung von UnternehmerInnen zur Gründungssituation in Österreich (Schwarz 
2006, S.81f) gaben etwa 60% der Befragten an, während der Unternehmensgründung eine 
Beratung in Anspruch genommen zu haben, Frauen etwas häufiger als Männer. Da man 
annehmen könnte, dass durch eine geringere berufliche Qualifikation größere Defizite 
bestehen und dadurch öfter Beratungsleistungen in Anspruch genommen werden, zeigt sich in 
dieser Studie ein konträres Bild. UnternehmerInnen mit einem Maturaabschluss nahmen 
häufiger Beratungsleistungen in Anspruch. Dieses könnte aber auch daran liegen, dass diese 
Personengruppe durch ihre Ausbildung einen besseren Informationsstand über bestehende 
Beratungseinrichtungen hat. Nicht verwunderlich ist jedoch das Ergebnis, dass Personen die 
vor der Gründung nicht am Arbeitsmarkt vertreten waren, häufiger Beratungsleistungen in 
Anspruch genommen haben. Eindeutige geschlechtsspezifische Unterschiede konnten nicht 
festgestellt werden.  
Die am häufigsten kontaktierte Institution war bei Frauen wie auch bei Männern die 
Wirtschaftskammer, gefolgt vom Arbeitsmarktservice und diversen privaten 
Beratungseinrichtungen (z.B.: Rechtsanwalt, Steuerberater, etc.). Die Zufriedenheit war mit 
ca. drei Viertel der Befragten relativ hoch, bei Frauen wie Männern gleichermaßen. Jene, die 
mit der Gründungsberatung nicht zufrieden waren, wurden nach ihren Gründen bzw. 
Wünschen gefragt. Der am häufigsten genannte Grund war der fehlende neue 
Informationsgehalt. Der Zeit- und Kostenfaktor war ebenso ein oft angegebener Kritikpunkt 
bei der Gründungsberatung. Fehlende genderspezifische Beratung wurde von ca. 65% der 
Befragten beanstandet. Hier zeigt sich ein Unterschied zwischen Frauen und Männern. Ca. 
50% der Frauen beantworteten diese Frage mit „trifft voll und ganz zu“ bzw. „trifft eher zu“. 
Bei Männern hingegen findet sich in diesen beiden Kategorien nur ein Anteil von ca. 25%. 
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Im Bericht über die Befragung von Ein-Personenunternehmen in Österreich (Schubert, Keck  
2006, S. 42) gaben 56% Befragten an, keine externe Beratung in Anspruch genommen zu 
haben. Genderspezifische Unterschiede sind hier erkennbar. So lag der Anteil der Frauen bei 
ca. 51% im Vergleich zu ca. 36% der Männer. Gründe, warum gerade Männer weniger 
externe Beratung in Anspruch nehmen, sind hier nicht angeführt. Man kann hier nur 
vermuten, dass die Gründe in der teilweise besseren Vorbildung, Branchenkenntnis oder 
einfach auf das männliche Selbstbewusstsein zurückzuführen sind. Von deutlich über der 
Hälfte der Befragten, die eine Unterstützung beansprucht haben, wurde bemängelt, dass eine 
Ausrichtung auf die speziellen Bedürfnisse der Ein-Personenunternehmen, vor allem in 
Hinblick auf den Tätigkeitsbereich und Branche, nicht gegeben sei. Wurde eine Beratung in 
Anspruch genommen, wurden die Wirtschaftskammer (1.), das Wirtschaftsförderungsinstitut 
(2.) und das Arbeitsmarktservice (3.) am häufigsten dafür kontaktiert. Bei Nicht-
Inanspruchnahme lagen die Gründe zum größten Teil bei nicht maßgeschneiderten Angeboten 
sowie beim Zeit- und Kostenaufwand. Stattdessen wurde auf selbständige 
Informationseinholung, Freunde und Bekannte und Versuch/Irrtum-Strategie zurückgegriffen.  
 
Auch in der Studie über Unternehmerinnen in Österreich (BMWA 2005, S. 53f) wurde nach 
dem Unterstützungsbedarf gefragt. Hier gab etwa die Hälfte der Unternehmerinnen an, 
Unterstützung von außen während ihrer unternehmerischen Tätigkeit angenommen zu haben. 
Ein deutlicher Aufwärtstrend lässt sich in den vergangen Jahren beobachten. Hier wurde als 
meist kontaktierte Einrichtung der/die eigene Steuerberater/in bzw. Buchhalter/in genannt, 
gefolgt von der Wirtschaftskammer und den Kreditinstituten. Bemerkenswert ist, dass die 
spezielle frauenspezifische Einrichtung der Wirtschaftskammer, Frau in der Wirtschaft, nur zu 
6% kontaktiert wurde. An fehlender Kenntnis dieser Einrichtung liegt die geringe 
Kontaktaufnahme nicht. Es lässt sich hier vermuten, dass Frauen eine genderspezifische 
Beratung als nicht unbedingt notwendig erachten. Hier sollte jedoch bedacht werden, dass 
„bei der Beratung selbst gendersensibel vorgegangen und auf die spezifischen Bedürfnisse 
von Gründerinnen eingegangen werden“ (BMWA 2005, S. 56) sollte. 
 
Bei Betrachtung aller erhobenen Fakten in der oben dargestellten Literatur lassen sich 
folgende Hypothesen ableiten: 
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• Die meisten institutionellen Beratungseinrichtungen für Unternehmen sind auf die 
Beantwortung allgemeiner Fragestellungen/Probleme für alle Unternehmensgrößen 
ausgerichtet. 
Es ist anzunehmen, dass durch die kaum vorhandene spezielle Ausrichtung auf die 
Bedürfnisse von Ein-Personenunternehmen institutionelle Beratungseinrichtungen nur 
im geringen Maße in Anspruch genommen werden. 
• Weiteres wird ein geschlechtsspezifischer Unterschied in der 
Inanspruchnahme institutioneller Beratungseinrichtungen erwartet, weil Ein-
Personenunternehmerinnen eher als Ein-Personenunternehmer bereit sind 
Unterstützung von außen anzunehmen (vgl. Schubert, Keck 2006, S. 39). 
4.4 Einflussfaktor Vorurteil 
Eine genderspezifische Beratung ist vor allem auch wichtig, da Frauen in der Geschäftswelt 
nach wie vor auf eine, in zahlenmäßiger Hinsicht, männliche „Übermacht“ treffen. Es lässt 
sich zwar in den letzten Jahren ein positiver Aufwärtstrend diesbezüglich beobachten, doch ist 
das weibliche Geschlecht in einem Pool von Männern ein hervorstechendes Merkmal. Und 
wie man weiß, alles was nicht der „Norm“ entspricht, wird zuerst einmal mit Skepsis 
beliebäugelt. 
 
Dieses Phänomen untersuchen Jungbauer-Gans und Ziegler (1991, S. 724f)  mittels Token-
These von Kanter. Es wurde die Überlebenschance von einer Minderheit in einem Sample 
untersucht. Es bestätigte sich, dass eine vorherrschende Minderheit eine höhere Sterberate 
aufweist als jene, die zur Mehrheit gehören. Dies lässt vor allem den negativen Einfluss des 
„Andersseins“ erkennen, so auch im Unternehmertum. 
 
Auch Ziegerer (1993, S. 200f) kommt bei der Untersuchung von Schweizer 
UnternehmerInnen zu dem Schluss, dass vor allem Frauen mit Vorurteilen und dadurch 
erwachsenden Akzeptanzproblemen konfrontiert sind. Diese beruhen ihrer Meinung nach auf 
der Sonderstellung der Frau in der „männlichen“ Geschäftswelt. Auch durch eine bestehende 
Doppelbelastung fehlende Zeit für die unternehmerische Tätigkeit lässt bei manchen 
Geschäftspartnern den Eindruck zu, dass das Unternehmen nur halbherzig geführt wird oder 
nur als Nebenerwerb dient. Als weitere Gründe wurden noch die hauptsächliche Gründung 
von kleinen Unternehmen und der geringe Expansionswille der Unternehmerinnen genannt, 
was den Eindruck erwecken könnte, dass das Unternehmen als „Freizeitgestaltung“ dient und 
nicht ernsthaft geführt wird.  
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Bei der Untersuchung von österreichischen Unternehmen skizziert sich kein anderes Bild. 
Leicht und Lauxen-Ulbrich (2002, S. 11f) nennen die Niederlassung der meisten 
Frauenbetriebe in Märkten mit geringer Eintrittsbarriere und Humankapitalausstattung als 
Grund für die Entstehung von Vorurteilen gegenüber Unternehmerinnen. 
 
Wie sich in den vorliegenden Studien zeigt, sei es in Österreich, Deutschland oder in der 
Schweiz, sind Frauen nach wie vor mit einer männlich orientierten Geschäftswelt 
konfrontiert. Diese Gegebenheit birgt folgende Arbeitshypothese in sich: 
• Durch die noch immer herrschende „männliche Geschäftswelt“ haben Frauen mit 
Vorurteilen gegenüber ihrer Person bei Gesprächs- und Verhandlungspartner zu 
kämpfen. 
Da Ein-PersonenunternehmerInnen alle Tätigkeiten im Unternehmen größtenteils 
alleine ausführen, kommen sie vermehrt in Gesprächs- und Verhandlungssituationen, 
wodurch sich Vorurteile gegenüber ihrer Person besonders gravierend auswirken. 
 
Im nachfolgenden Kapitel soll anhand einer empirischen Untersuchung die bisherigen 
Erkenntnisse  mittels der aufgestellten Arbeitshypothesen untersucht werden. 
 
5 Empirische Untersuchung 
Da in Kapitel 1 bis 4 die Basis für die empirische Untersuchung gelegt wurde, kann im 
Folgenden nun mit der Darstellung der gewonnenen Daten begonnen werden. Zu Beginn 
dieses Kapitels werden allgemeine Daten, wie die Größe der Stichprobe, das Alter und der 
Familienstand der Befragten dargestellt. Danach erfolgt eine Betrachtung der Schul- und 
Berufsausbildung und des Berufsverlaufs vor der Gründung. Mit dem Kapitel über die 
Unternehmensgründung beginnt die Darstellung der Ergebnisse über die Tätigkeit als Ein-
PersonenunternehmerInnen. In diesem Zusammenhang wird dem Einfluss der Familie auf die 
Unternehmung ein eigenes Unterkapitel gewidmet. Anschließend wurden noch Daten über 
den laufenden Betrieb und den Erfolg/Misserfolg der Ein-PersonenunternehmerInnen 
dargestellt. 
5.1 Stichprobe  
An der Befragung nahmen insgesamt 82 niederösterreichische Ein-
PersonenunternehmerInnen aus der Sparte Information und Consulting teil. Da die Befragung 
Online über die Homepage der Wirtschaftskammer Niederösterreich erfolgte, konnten nur 
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jene Ein-PersonenunternehmerInnen erreicht werden, die zum Zeitpunkt der Befragung über 
einen Online-Zugang verfügten. Einfachheitshalber wurde bei der Berechnung der 
Rücklaufquote angenommen, dass heutzutage alle Ein-PersonenunternehmerInnen in dieser 
Sparte einen Online-Zugang haben. 
 
 Anzahl 
Grundgesamtheit 8.582 
Stichprobe 82 
Rücklaufquote (in %) 0,96% 
  Tabelle 4: Rücklaufquote 
  
Die Geschlechterstruktur der vorliegenden Stichprobe zeigt sich wie folgt: 
  
Geschlecht Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
weiblich 15 18,29% 
männlich 67 81,71% 
Tabelle 5: Geschlechterstruktur 
 
Dieses Verhältnis entspricht etwa dem Verhältnis zwischen den Geschlechtern innerhalb 
dieser Sparte (s. WKO Inhouse-Statistik, April 2005). 
5.2 Alter 
In der vorliegenden Stichprobe findet sich der Großteil der Befragten in der Altersklasse 
zwischen 41-50 Jahren (38%), dicht gefolgt von jenen in der Altersklasse darüber (34%). 
Diese relativ gleichmäßige Verteilung in den oben angesiedelten Altersklassen entspricht dem 
dargestellten Bild des/der österreichischen Ein-Personenunternehmers/in (s. Kapitel 3.2) 
weitgehend. 
Einen etwas geringen Anteil (jeweils 11%) machen Ein-PersonenunternehmerInnen in der 
Altersklasse zwischen 31 und 40 Jahren und ab 60 Jahre aus. Kaum vertreten sind junge 
UnternehmerInnen, bis 30 Jahre (6%).  
 
Altersgruppe Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
bis 30 Jahre 5 6% 
31 bis 40 Jahre 9 11% 
41 bis 50 Jahre 31 38% 
51 bis 60 Jahre 28 34% 
ab 60 Jahre 9 11% 
Tabelle 6: Altersstruktur 
 
Eine etwas unterschiedlichere Verteilung innerhalb der Altersklassen zeigt sich bei einem 
Geschlechtervergleich. Die Ein-Personenunternehmer weichen kaum von der allgemeinen 
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Altersstruktur in der vorliegenden Stichprobe ab. Sie befinden sich vor allem zwischen dem 
42 und 61 Lebensjahr (73%). Bei den Unternehmerinnen gibt es bei der Altersverteilung 
hingegen deutlichere Unterschiede. Die Mehrheit der befragten Frauen (60%) liegt in der 
Altersklasse zwischen 41-50 Jahre, mit großem Abstand zu den anderen Altersklassen, die 
weitgehend gleichverteilt sind. Im Großen und Ganzen betrachtet, gibt es jedoch keine 
signifikanten Unterschiede beim Alter der Unternehmer und Unternehmerinnen (x²=8,43; 
c=9,49; f=4). 
 
Altersverteilung
nach Geschlecht
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Altersklassen in Jahren
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 bis 30 Jahre 31-40 Jahre 41-50 Jahre 51-60 Jahre ab 60 Jahre 
weiblich 13% 13% 60% 7% 7% 
männlich 4% 10% 33% 40% 13% 
Abbildung 8:  Altersverteilung nach Geschlecht 
 
5.3 Familienstand 
Ca. zwei Drittel (65%) der Befragten waren zum Zeitpunkt der Befragung verheiratet, weitere 
13% lebten in einer Lebensgemeinschaft. Der restliche Prozentanteil verteilt sich auf jene, die 
alleine leben. In Scheidung befanden sich 12%, 9% lebten als Single und 1% war verwitwet. 
 
Familienstand Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
Single 7 9% 
Lebensgemeinschaft 11 13% 
verheiratet 53 65% 
geschieden 10 12% 
verwitwet 1 1% 
Tabelle 7: Familienstand 
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Sowohl der Großteil der weiblichen als auch jener der männlichen Befragten leben in 
Partnerschaft. Nur eine Verschiebung innerhalb der Kategorien „verheiratet“ (47% Frauen, 
69% Männer) und „Lebensgemeinschaft“ (33% Frauen,  9% Männer) konnte festgestellt 
werden. Signifikante geschlechtsspezifische Unterschiede in Bezug auf den Familienstand der 
Ein-PersonenunternehmeerInnen zeigen sich in dieser Stichprobe nicht (x²=6,67; c=9,49; 
f=4). 
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 Single Lebens- gemeinschaft verheiratet geschieden verwitwet 
weiblich 7% 33% 47% 13% 0% 
männlich 9% 9% 69% 12% 1% 
Abbildung 9:  Familienstand nach Geschlecht 
 
5.4 Schul- und Berufsausbildung 
In der vorliegenden Stichprobe wurde die Schul- und Berufsausbildung mit der Frage nach 
dem Grad der höchst abgeschlossenen Ausbildung erhoben. 
 
Ein-PersonenunternehmerInnen verfügen über einen sehr hohen Bildungsstandard. 37% der 
Befragten haben einen Abschluss an einer Fachhochschule oder Universität. Diese 
Abschlüsse verteilen sich zu 5% auf ein erfolgreich absolviertes Doktoratsstudium, zu 28% 
auf ein Magister/Diplom/Master-Studium und zu 4% auf ein Bachelorstudium. Dieser hohe 
Anteil an universitären Ausbildungen im tertiären Bereich wird noch von 10% der Befragten 
durch einen Abschluss an einer Akademie bzw. Kolleg abgerundet. Weiteres verfügen 24% 
der Befragten über einen Schulabschluss mit Matura, 6% absolvierten eine Lehre und 10% 
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besuchten eine berufsbildende Schule als höchsten Bildungsabschluss. Auch diese Abschlüsse 
im Sekundarbereich bestätigen das hohe Bildungsniveau bei den Ein-
PersonenunternehmerInnen. Nur 1% der Befragten hat nach der Pflichtschule keine 
fortführende Ausbildung genossen. 
 
höchst abgeschlossene Ausbildung Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
Pflichtschule 1 1% 
berufsbildende Schule 8 10% 
Lehre 5 6% 
Matura 20 24% 
Akademie/Kolleg 8 10% 
Bachelor 3 4% 
Magister/Diplom/Master 23 28% 
Doktorat/PhD 4 5% 
k.a. 10 12% 
Tabelle 8: höchst abgeschlossene Ausbildung 
 
Zusammengefasst kann gesagt werden, dass die Unternehmer keine signifikant bessere 
Ausbildung genossen haben als die Unternehmerinnen (x²=10,29; c=15,52; f=8).  
Bei den männlichen als auch bei den weiblichen Selbständigen findet man den größten Anteil 
im Bereich Magister/Diplom/Masterstudium (30% Männer, 20% Frauen).  Auch Abschlüsse 
an einer höher bildenden Schule (mit Matura) bzw. an einer berufsbildenden Schule (ohne 
Matura) wurden oft genannt. In diesem Bereich zeigt sich, dass Unternehmer deutlich öfter 
einen Schulabschluss mit Matura haben als Unternehmerinnen (27% Männer, 13% Frauen). 
Frauen hingegen liegen bei einem Abschluss an einer berufsbildenden Schule deutlich an der 
Spitze (7% Männer, 20% Frauen). Bei den restlichen Bildungsabschlüssen zeigen sich 
folgende geschlechtsspezifische Unterschiede. Bei den Unternehmerinnen findet sich öfter als 
bei den Unternehmern ein absolviertes Bachelorstudium (4% Männer, 9% Frauen), ein 
Studium an einer Akademie bzw. Kolleg (9% Männer, 13% Frauen) und ein 
Pflichtschulabschluss (0% Männer, 7% Frauen). Unternehmer haben hingegen häufiger einen 
Lehrabschluss (7% Männer, 0% Frauen) oder einen Abschluss eines Doktorats-/PhD-
Studiums (6% Männer, 0% Frauen).  
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Magister 
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Master 
Doktorat 
PhD k.a. 
weiblich 7% 20% 0% 13% 13% 7% 20% 0% 20% 
männlich 0% 7% 7% 27% 9% 4% 30% 6% 10% 
Abbildung 10: höchst abgeschlossene Ausbildung nach Geschlecht 
 
5.5 Berufsverlauf vor der Gründung 
Um geeignete Aussagen über den Berufsverlauf vor der Unternehmensgründung zu machen, 
wird im Folgenden die Berufs- und Führungserfahrung der Unternehmer und 
Unternehmerinnen vor der Unternehmensgründung betrachtet. Die Berufserfahrung wird 
anhand der Anzahl der Berufsjahre, speziell der branchenspezifischen gemessen. Auch 
vorhandene Erwerbsunterbrechungen sollen in diese Betrachtung miteinbezogen werden. Mit 
Betrachtung der Anzahl der Jahre in einer leitenden Position/Führungsposition wird die 
Führungserfahrung abgefragt. 
5.5.1 Berufserfahrung 
5.5.1.1 Anzahl der Berufsjahre  
Dem Schritt in die Selbständigkeit geht eine lange Berufserfahrung voraus. 61% der 
Befragten waren mehr als 12 Jahre am Arbeitsmarkt vertreten, bevor sie ihr Unternehmen 
gründeten. Eine Berufserfahrung von acht bis elf Jahren konnten 17% der UnternehmerInnen 
vorweisen. Vier bis sieben Jahre Berufserfahrung brachten 11% der UnternehmerInnen vor 
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dem Start in die Selbständigkeit mit. Nur ein kleiner Anteil (10%) war weniger als drei Jahre 
vor der Gründung berufstätig.  
 
Berufserfahrung Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
bis 3 Jahre 8 10% 
4-7 Jahre 9 11% 
8-11 Jahre 14 17% 
ab 12 Jahre 50 61% 
k.a. 1 1% 
Tabelle 9: Berufserfahrung in Jahren 
 
Dass Unternehmer mehr Berufserfahrung vor der Unternehmensgründung sammeln als 
Unternehmerinnen bestätigen die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung (x²=18,66; 
c=9,49; f=4). 69% der Unternehmer im Gegensatz zu 27% der Unternehmerinnen waren mehr 
als 12 Jahre vor der Gründung am Arbeitsmarkt vertreten. Im Bereich acht bis elf und vier bis 
sieben Jahre Berufserfahrung liegt hingegen der Anteil der weiblichen Befragten jeweils 
leicht über jenen der männlichen  (20% bzw. 13% Frauen, 16% bzw. 10% Männer). Mit bis 
zu drei Jahren Berufserfahrung gründen 33% der Unternehmerinnen und 5% der 
Unternehmer.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 bis 3 Jahre 4-7 Jahre 8-11 Jahre ab 12 Jahre k.a. 
weiblich 33% 13% 20% 27% 7% 
männlich 5% 10% 16% 69% 0% 
Abbildung 11: Berufserfahrung in Jahren nach Geschlecht 
 
Ob Erwerbsunterbrechungen für das schlechtere Abschneiden der Unternehmerinnen in 
Hinsicht auf die Anzahl der Berufsjahre verantwortlich sind, soll im Folgenden geklärt 
werden.  
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5.5.1.2 Erwerbsunterbrechungen 
Insgesamt gaben nur 12% der Befragten an, ihre berufliche Laufbahn schon einmal 
unterbrochen zu haben. Gründe dafür waren meist ähnlicher Natur, wie Arbeitslosigkeit oder 
fehlende Aufträge bei jenen, die auf Werkvertragsbasis oder freiberuflich tätig waren.  
Bei einem Geschlechtervergleich zeigt sich, dass die männlichen Befragten etwa genau so 
selten, wie die weiblichen Befragten (x²=0,78; c=5,99; f=2) ihre Berufstätigkeit unterbrochen 
haben (13% Männer, 7% Frauen).  
 
Erwerbsunterbrechung gesamt weiblich männlich 
ja 12% 7% 13% 
nein 87% 93% 86% 
k.a. 1% 0% 1% 
Tabelle 10: Erwerbsunterbrechungen 
 
Fazit, Erwerbsunterbrechungen sind also für die geringere Anzahl der Berufserfahrung der 
Unternehmerinnen nicht verantwortlich. Nach weiteren Gründen wurde nicht gefragt und 
kann deshalb mit der vorliegenden Untersuchung nicht weiter geklärt werden. 
5.5.2 Branchenerfahrung 
In der vorliegenden Stichprobe konnte der Großteil der Befragten (84%) bereits Erfahrung in 
der Branche sammeln, in der das Unternehmen dann gegründet wurde. Etwas mehr als ein 
Drittel (36%) der UnternehmerInnen brachte mehr als 12 Jahre Branchenerfahrung bei der 
Unternehmensgründung mit, 15% konnten acht bis elf Jahre vorweisen, 16% vier bis sieben 
Jahre und 17% hatten bis zu drei Jahre Branchenerfahrung. Nur 16% der Befragten gründeten 
ihr Unternehmen ohne vorherige Branchenerfahrung. Diese Ergebnisse zeigen, dass fast alle 
Ein-Personenunternehmen in der vorliegenden Stichprobe Kenntnisse über die 
Voraussetzungen in der Branche, in der sie das Unternehmen gegründet haben, hatten, die 
einen etwas besser als die anderen.  
 
Branchenerfahrung Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
keine 13 16% 
bis 3 Jahre 14 17% 
4-7 Jahre 13 16% 
8-11 Jahre 12 15% 
ab 12 Jahre 30 36% 
Tabelle 11: Branchenerfahrung in Jahren 
  
Wie auch bei der Berufserfahrung haben die Unternehmer die Nase bei der 
Branchenerfahrung vorne (x²=10,59; c=9,49; f=4). Fast die Hälfte der Unternehmer (43%) 
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konnten über 12 Jahre Branchenerfahrung vor der Unternehmensgründung sammeln, 
Unternehmerinnen hingegen nur zu 13%. Auch eine Branchenerfahrung zwischen acht und elf 
Jahre kann noch als hoch eingestuft werden. Hier finden sich ebenso mehr Unternehmer 
(16%) als Unternehmerinnen (7%) wieder. Ein relativ ausgewogenes Geschlechterverhältnis 
findet man in der Kategorie vier bis sieben Jahre Branchenerfahrung (16% Männer, 13% 
Frauen). Die schlechtere Branchenerfahrung der Unternehmerinnen wird jedoch noch 
deutlicher, wenn man das Geschlechterverhältnis im Bereich keine bzw. bis zu 3 Jahren 
Branchenerfahrung betrachtet. Der Anteil der Unternehmerinnen ohne Branchenerfahrung 
(27%) liegt ca. um die Hälfte über jenen der Unternehmer (13%), jener im Bereich bis zu 3 
Jahren Branchenerfahrung sogar um mehr als das Dreifache (12% Männer, 40% Frauen).  
 
Branchenerfahrung
nach Geschlecht
0%
5%
10%
15%
20%
25%
30%
35%
40%
45%
keine bis 3 4-7 8-11 ab 12
Branchenerfahrung in Jahre
männlich weiblich
 
 keine bis 3 Jahre 4-7 Jahre 8-11 Jahre ab 12 Jahre 
weiblich 27% 40% 13% 7% 13% 
männlich 13% 12% 16% 16% 43% 
Abbildung 12: Branchenerfahrung in Jahren nach Geschlecht 
5.5.3 Führungserfahrung 
Über Führungserfahrung verfügen ungefähr drei Viertel der Befragten (73%) in der 
vorliegenden Stichprobe. Ca. die Hälfte der UnternehmerInnen (52%) konnte mehr als 5 Jahre 
Führungserfahrung sammeln, 12% zwischen 3 und 5 Jahre und 9% bis zu zwei Jahre.  
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Führungserfahrung Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
keine 22 27% 
bis 2 Jahre 7 9% 
3-5 Jahre 10 12% 
ab 5 Jahre 43 52% 
Tabelle 12: Führungserfahrung in Jahren 
 
Unternehmer (76%) hatten etwas häufiger als Unternehmerinnen (60%) vor der 
Unternehmensgründung einer leitende Position/Führungsposition inne. 57% der Unternehmer 
im Vergleich zu 33% der Unternehmerinnen waren mehr als 5 Jahre vor der Gründung in 
leitender Position/Führungsposition tätig. Im Bereich drei bis fünf und bis zu zwei Jahre liegt 
hingegen der Anteil der weiblichen Befragten jeweils gering über jenen der männlichen  (13% 
bzw. 7% Männer, jeweils 13% Frauen). Bei der Führungserfahrung zeigen sich, im Gegensatz 
zur Berufs- und Branchenerfahrung, keine signifikanten Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern (x²=2,98; c=7,81; f=3). 
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 keine bis 2 Jahre 3-5 Jahre ab 5 Jahre 
weiblich 40% 13% 13% 33% 
männlich 24% 7% 13% 57% 
Abbildung 13: Führungserfahrung in Jahren nach Geschlecht 
 
5.5.4 Weiterbildung 
In der vorliegenden Untersuchung gab es nur eine Person, die sich im Laufe der beruflichen 
Tätigkeit nicht weitergebildet hat. Alle anderen besuchten mindestens eine 
Weiterbildungsveranstaltung. Hauptsächlich wurden fachliche aber auch 
persönlichkeitsbezogene Qualifizierungsmaßnahmen in Anspruch genommen. Innerhalb der 
fachlichen Qualifizierungsmaßnahmen gab es kaum Unterschiede beim Besuch der einzelnen 
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Fachgebiete. Nur im Bereich Transport und Logistik war die Nachfrage kaum vorhanden 
(3%), was meiner Ansicht nach auf den Tätigkeitsbereich der Sparte Information und 
Consulting zurückzuführen ist.  
 
Weiterbildungs- 
maßnahmen Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
Technik 29 13% 
Personal/Organisation 39 18% 
Persönlichkeitsbildend 42 19% 
Marketing/PR 45 20% 
Finanz/Controlling/RW 45 20% 
Transport/Logistik 6 3% 
andere 15 7% 
keine 1 0% 
Tabelle 13: Besuch von Weiterbildungsmaßnahmen 
 
Hinsichtlich der Geschlechter zeigen sich keine großen Unterschiede in der Wahl der 
Weiterbildungsmaßnahmen (x²=7,84; c=14,01; f=7). Die weiblichen Befragten bevorzugten 
etwas häufiger als die männlichen Befragten eine Weiterbildungsmaßnahme im Bereich 
Personal/Organisation (17% Männer, 22% Frauen) und Finanz/Controlling/RW (19% 
Männer, 26% der Frauen). Auch im persönlichkeitsbildenden Bereich lag der Anteil der 
Unternehmerinnen (26%) leicht über jenen der Unternehmer (18%). Der einzige, etwas 
deutlichere Unterschied zeigte sich im Bereich Technik. Hier lag der Anteil der Unternehmer 
um 12% über jenen der Unternehmerinnen. 
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Transport 
Logistik 
Finanz 
Controlling 
RW 
Marketing 
PR 
Persön-
lichkeits-
bildend 
Personal 
Organisat-
ion 
Techni
k andere keine 
weiblich 0% 26% 20% 26% 22% 3% 3% 0% 
männlich 3% 19% 20% 18% 17% 15% 7% 1% 
Abbildung 14: Weiterbildungsmaßnahmen nach Geschlecht 
 
5.6 Unternehmensgründung   
5.6.1 Gründungszeitpunkt 
In der vorliegenden Stichprobe sind sowohl JungunternehmerInnen als auch 
UnternehmerInnen, die schon lange im Geschäft sind, vertreten.  
Um die Jahrtausendwende, zwischen 1996 und 2005, gründete die Mehrheit der Befragten 
(57%) ihr Ein-Personenunternehmen. JungunternehmerInnen, die ihr Unternehmen in den 
letzten drei Jahren gegründet haben, sind mit 15% an dritter Stelle zu finden, dicht gefolgt 
von jenen (13%), die ihr Unternehmen zwischen 1991 und 1995 gestartet haben. Etablierte 
UnternehmerInnen mit einem Gründungszeitpunkt vor 1990 findet man in der vorliegenden 
Stichprobe mit 13% wieder.  
 
Gründungszeitpunkt Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
vor 1980 4 5% 
1981-1985 3 4% 
1986-1990 3 4% 
1991-1995 11 13% 
1996-2000 22 27% 
2001-2005 25 30% 
seit 2005 12 15% 
k.a. 2 2% 
Tabelle 14: Gründungszeitpunkt 
 
Gründungen vor 1990 obliegen rein den Unternehmern. Da der Anteil der Unternehmer bei 
den Gründungen vor 1990 jedoch gering ist (14%) können keine signifikanten Unterschiede 
zwischen Unternehmer und Unternehmerinnen festgestellt werden (x²=6,4; c=14,07; f=7). Bei 
Gründungen zwischen 1991 und 1995 überwiegen wiederum die Unternehmerinnen (20%) 
den Unternehmern (12%). In den Jahren um die Jahrtausendwende, zwischen 1996 und 2005, 
starteten ca. jeweils 50% der Unternehmerinnen (47%) und Unternehmer (59%) in die 
Selbständigkeit. Bei den Jungunternehmern ist der Anteil der weiblichen (27%) größer als der 
Anteil der männlichen Befragten (13%).  
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vor 
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1985 
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1991-
1995 
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2005 
seit 
2005 k.a. 
weiblich 0% 0% 0% 20% 20% 27% 27% 6% 
männlich 6% 4% 4% 12% 28% 31% 13% 2% 
Abbildung 15: Gründungszeitpunkt nach Geschlecht 
5.6.2 Die Ausgangslage 
Die Ausgangslage der Befragten für die Unternehmensgründung soll mit der beruflichen 
Situation vor dem Start in die Selbständigkeit dargestellt werden.  
 
In der vorliegenden Stichprobe waren ca. drei Viertel (78%) der Befragten vor der 
Unternehmensgründung am Arbeitsmarkt vertreten und das fast ausschließlich in einem 
Angestelltenverhältnis (72%). Von diesen 72% waren 46% in der gleichen Branche tätig, in 
der das Unternehmen gegründet wurde, 26% in einer anderen. Weiteres gingen die Befragten 
zu 6% einer freiberuflichen Tätigkeit bzw. einer Tätigkeit auf Werkvertragsbasis nach.   
Aus einer arbeitsmarktfernen Position gründeten nur 9% der Befragten ihr Ein-
Personenunternehmen. Dieser kleine Anteil setzt sich aus jenen zusammen, die aus der 
Arbeitslosigkeit (7%) oder nach einer Aus-/Weiterbildung (2%) die Selbständigkeit gewählt 
haben. 
Weitere 7% gaben eine „andere“ Tätigkeit (z.B. geschäftsführender Gesellschafter, 
Pensionist...) vor der Unternehmensgründung an. 
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berufliche Situation vor der Gründung Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
AN in selben Branche 38 46% 
AN in anderer Branche 21 26% 
Freiberufl. Tätigkeit/ 
Werkvertrag 5 6% 
Haushalt/Betreuung 0 0% 
Aus-/Weiterbildung 2 2% 
arbeitslos 6 7% 
andere 5 7% 
k.a. 5 6% 
Tabelle 15: berufliche Situation vor der Gründung 
 
Gute Voraussetzungen für die Gründung eines Ein-Personenunternehmens sind aufgrund der 
vorliegenden Ergebnisse sowohl bei den Unternehmerinnen als auch bei den Unternehmern 
gegeben (x²=13,93; c=14,07; f=7).  
Die Mehrheit der Unternehmerinnen (54%) und der Unternehmer (76%) waren vor der 
Gründung in einem Angestelltenverhältnis tätig. Deutliche Unterschiede zeigen sich bei der 
Betrachtung der Branchenzugehörigkeit, in welcher das Angestelltenverhältnis vorlag. Von 
den 54% der Unternehmerinnen, waren nur 7% in der gleichen Branche angestellt, in der sie 
das Unternehmen gegründet haben, bei den Unternehmern hingegen waren es 55% (s. auch 
Kapitel 5.5.2). In der Kategorie „andere“ (5% Männer, 13% Frauen) und „Aus- und 
Weiterbildung“ (1% Männer, 7% Frauen) waren kleine Unterschiede zu Gunsten der 
Unternehmerinnen zu finden. Sowohl die Gründung aus der Arbeitslosigkeit (jeweils 7%) wie 
auch die Gründung aus einer freiberuflichen Tätigkeit bzw. Tätigkeit als Werkvertragsnehmer 
(6% Männer, 7% Frauen) waren bei den Geschlechtern gleich oft zu finden. 
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weiblich 7% 47% 7% 0% 7% 7% 13% 12% 
männlich 55% 21% 6% 0% 1% 7% 5% 5% 
Abbildung 16: berufliche Situation vor der Gründung nach Geschlecht 
5.6.3 Motivation und Motive  
Warum nehmen Personen das Risiko einer selbständigen Tätigkeit auf sich? Die Gründe dafür 
können sehr unterschiedlich sein. Die einen gründen ein Unternehmen aus eigener Motivation 
heraus, die anderen, weil es die einzige Möglichkeit ist am Arbeitsmarkt teilnehmen zu 
können.  
 
Ca. drei Viertel der Ein-PersonenunternehmerInnen (74%) in der vorliegenden Untersuchung 
haben ihr Unternehmen aus eigener Motivation heraus gegründet. Sie haben eine selbständige 
Tätigkeit einer unselbständigen Erwerbstätigkeit vorgezogen. Der am häufigsten genannte 
Grund war die Selbstbestimmung bzw. Unabhängigkeit (16%), an zweiter Stelle wurde die 
flexible Zeiteinteilung (13%), knapp vor der Verwirklichung eigener Ideen (12%) genannt. 
Mit jeweils einem Anteil von 10% folgte der Wunsch, der/die eigene Chef/in zu sein und die 
Bewältigung einer neuen Herausforderung, welche eine Selbständigkeit mit sich bringt. Die 
häufige Nennung dieser Gründe ist keinesfalls überraschend, da sie der weitverbreiteten 
Vorstellung einer selbständigen Tätigkeit entsprechen. Die berufliche Neuorientierung (7%) 
und die Aussicht auf besseres Einkommen (6%) war nur für einen kleinen Teil der Befragten 
die Motivation, sein/ihr bestehendes Arbeitsverhältnis gegen eine selbständige Tätigkeit zu 
tauschen. Mit nur einer Nennung (0%) findet sich der Grund des Wiedereinstiegs ins 
Berufsleben am Ende des Feldes. 
 
Erst an fünfter Stelle wurde der erste Grund genannt, der in die Kategorie „gezwungene“ 
Selbständigkeit fällt, das Vorhandensein einer unbefriedigenden Arbeitssituation (9%). 
Andere Gründe, nicht ganz freiwillig den Weg in die Selbständigkeit zu nehmen, waren mit 
jeweils 6% die Vermeidung bzw. der Ausweg aus der Arbeitslosigkeit und die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf. Die einzige Möglichkeit seinen Beruf auszuüben wurde von 2% der 
Befragten als Gründungsmotiv angegeben. Auch der Zwang des Arbeitgebers, den bisherigen 
Job weiterhin ausüben zu können, war für 1% der Befragten für die Unternehmensgründung 
ausschlaggebend.  
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Gründungsmotive Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
Wollte mein eigener Chef/in sein 28 10% 
Berufliche Neuorientierung 19 7% 
Flexible Zeiteinteilung 35 13% 
Selbstbestimmung/ 
Unabhängigkeit 46 16% 
Aussicht auf besseres Einkommen 18 6% 
Ausweg/Vermeidung der 
Arbeitslosigkeit 16 6% 
Einzige Möglichkeit Beruf auszuüben 5 2% 
Vom Arbeitgeber gezwungen, um weiter 
für ihn tätig zu sein 2 1% 
Eigene Ideen verwirklichen 32 12% 
Neue Herausforderung 28 10% 
Vereinbarkeit Familie-Beruf 17 6% 
Unbefriedigende Arbeitssituation 24 9% 
Wiedereinstieg ins Berufsleben 1 0% 
sonstige 6 2% 
Tabelle 16: Gründungsmotive 
 
Für die weiblichen Befragten war der Wunsch nach flexibler Zeiteinteilung das am häufigsten 
genannte Motiv (16%). Die Vereinbarkeit von Beruf und Familie ist mit 12% bereits an dritter 
Stelle der Gründungsmotive der Unternehmerinnen zu finden.  
Bei den männlichen Befragten war die Vereinbarkeit von Beruf und Familie nur von 
untergeordneter Bedeutung (5%). Die flexible Zeiteinteilung rangierte jedoch auch bei den 
Ein-Personenunternehmern auf Platz zwei der genannten Gründungsmotive (12%).  Bei den 
männlichen Befragten war Selbstbestimmung und Unabhängigkeit das wichtigste 
Gründungsmotiv (18%). 
Mit 10% war der Wunsch, sein(e) eigene(r) Chef/in zu sein sowohl bei den Unternehmerinnen 
wie auch bei den Unternehmern weit vorne in der Rangliste zu finden. 
Weitere Unterschiede (5%-Punkte) zwischen den Geschlechtern zeigen sich in den 
Kategorien „neue Herausforderung“ und „unbefriedigende Arbeitssituation“. 
Unternehmerinnen (9%) gründen öfter als Unternehmer (6%) ihr Ein-Personenunternehmen 
um sich neu zu orientieren. 
Unternehmer hingegen nehmen eine unbefriedigende Arbeitssituation (10% Männer, 5% 
Frauen) als auch den Ausweg/Vermeidung der Arbeitslosigkeit (6% Männer, 3% Frauen) 
häufiger als Unternehmerinnen zum Anlass, um sich selbständig zu machen. Auch die 
Aussicht auf besseres Einkommen, ist bei den Unternehmern öfter als bei den 
Unternehmerinnen vorzufinden (7% Männer, 3% Frauen). 
Zusammengefasst kann an dieser Stelle gesagt werden, dass es bei den Gründungmotiven der 
Unternehmer und Unternehmerinnen zwar Unterschiede gibt, jedoch sind diese nicht 
signifikant (x²=16,73; c=22,36; f=13).  
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Gründungsmotive weiblich männlich 
Wollte mein eigener Chef/in sein 10% 10% 
Berufliche Neuorientierung 9% 6% 
Flexible Zeiteinteilung 16% 12% 
Selbstbestimmung/ Unabhängigkeit 10% 18% 
Aussicht auf besseres Einkommen 3% 7% 
Ausweg/Vermeidung  Arbeitslosigkeit 3% 6% 
Einzige Möglichkeit Beruf auszuüben 2% 2% 
Vom Arbeitgeber gezwungen, um 
weiter für ihn tätig zu sein 0% 1% 
Eigene Ideen verwirklichen 14% 11% 
Neue Herausforderung 14% 9% 
Vereinbarkeit Familie-Beruf 12% 5% 
Unbefriedigende Arbeitssituation 5% 10% 
Wiedereinstieg ins Berufsleben 2% 0% 
sonstige 0% 3% 
Abbildung 17: Gründungsmotive nach Geschlecht 
5.6.4 Kapital und Finanzierung 
Nicht nur Know-how und Unternehmergeist sind für eine Unternehmensgründung wichtige 
Faktoren, auch das Kapital und die Finanzierung spielen bei der Unternehmensgründung eine 
wichtige Rolle. Mit welcher Kapitalausstattung Ein-PersonenunternehmerInnen in die 
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Selbständigkeit starten, wird anhand des absoluten Kapitalbedarfs bei der 
Unternehmensgründung festgestellt. Ob dieses Startkapital eigen- oder fremdfinanziert ist, 
und ob die Unternehmer bei einer Fremdfinanzierung durch Banken/Kreditinstitute auf 
Ablehnung gestoßen sind, ist in diesem Zusammenhang ebenfalls von Interesse. 
5.6.4.1 Kapitalbedarf 
Ein-Personenunternehmen haben einen geringen absoluten Kapitalbedarf bei der Gründung. 
Ca. ein Drittel (32%) der Befragten gründeten das Unternehmen mit einer Kapitalausstattung 
von bis zu 3.000,- Euro, 17% benötigten zwischen 3.001,- und 5.000,- Euro, 18%  zwischen 
5.001,- und 10.000,- Euro und weitere 9% gründeten mit einem Kapitalbedarf zwischen 
10.001,- und 15.000,- Euro. Addiert man diese Prozentsätze zusammen, so zeigt sich, dass ca. 
drei Viertel (76%) der Ein-PersonenunternehmerInnen mit weniger als € 15.000,- ihr 
Unternehmen starteten. Ein-Personenunternehmen werden also größtenteils mit geringem 
finanziellem Aufwand für den/die UnternehmerIn gegründet. Jedoch gibt es auch Ein-
PersonenunternehmerInnen die fast bzw. mehr als das Doppelte an Kapital bei der 
Unternehmensgründung in das Unternehmen einbrachten als der Großteil ihrer KollegInnen. 
Diese Ein-PersonenunternehmerInnen sind in der vorliegenden Stichprobe jedoch in der 
Minderheit. 5% der Befragten brachten zwischen 35.001,- und 50.000,- Euro und 3% sogar 
über 50.000,- Euro in das Unternehmen ein. Der noch verbleibende restliche Anteil der 
UnternehmerInnen (6%) befand sich im mittleren Segment des Kapitalbedarfs. Diese teilen 
sich zu 5% auf einen Kapitalbedarf zwischen 15.001,- und 20.000,- Euro und zu 1% auf einen 
Kapitalbedarf zwischen 20.001,-  und 25.000,- Euro auf. 
 
absoluter Kapitalbedarf  
bei der Gründung Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
bis € 3.000,- 26 32% 
€   3.001,- bis €   5.000,- 14 17% 
€   5.001,- bis € 10.000,- 15 18% 
€ 10.001,- bis € 15.000,- 7 9% 
€ 15.001,- bis € 20.000,- 4 5% 
€ 20.001,- bis € 25,000,- 1 1% 
€ 25.001,- bis € 35.000,- 3 4% 
€ 35.001,- bis € 50.000,- 4 5% 
ab € 50.000,- 3 3% 
k.a. 5 6% 
Tabelle 17: absoluter Kapitalbedarf bei der Gründung 
 
Hinsichtlich der Geschlechter zeigt sich, dass Unternehmerinnen bei der Höhe des absoluten 
Kapitalbedarfs um nichts den Unternehmern nachstehen (x²=11,25; c=16,92; f=9). Ca. ein 
Drittel der Unternehmer und Unternehmerinnen begannen ihre Selbständigkeit mit einem 
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Startkapital bis zu 3.000,- Euro (31% Männer, 33% Frauen). Mit einem Kapitalbedarf 
zwischen 3.001,- und 5.000,- gründeten fast dreimal so viel Unternehmer (19%) wie 
Unternehmerinnen (6%). In der Kategorie darüber, 5.001,- und 10.000,- Euro, liegt hingegen 
der Anteil der weiblichen Befragten (33%) etwas mehr als das Doppelte über jenen der 
männlichen (15%). Dieses Bild zieht sich auch durch die Kategorien mit einem höheren 
Kapitalbedarf als 15.000,- Euro. 6% der Unternehmer gaben an, zwischen 15.001,- und 
20.000,- Euro bei der Gründung in das Unternehmen investiert zu haben, bei den 
Unternehmerinnen keine einzige. Jedoch ist der Anteil der Unternehmerinnen in den darüber 
liegenden Kategorien wieder höher als jener der Unternehmer, außer in der letzten. Eine 
Kapitalausstattung über 50.000,- gaben ausschließlich die männlichen Befragten an (5%). 
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weiblich 33% 6% 33% 7% 0% 7% 7% 7% 0% 0% 
männlich 31% 19% 15% 9% 6% 0% 3% 5% 5% 7% 
Abbildung 18: absoluter Kapitalbedarf bei der Gründung nach Geschlecht 
5.6.4.2 Eigenkapital und/oder Fremdkapital 
Im vorherigen Kapital wurde im Großen und Ganzen ein relativ niedriger absoluter 
Kapitalbedarf bei der Gründung von Ein-Personenunternehmen festgestellt. Deshalb ist zu 
vermuten, dass der Großteil der Befragten den finanziellen Aufwand für die Gründung aus 
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eigenen Ersparnissen abdecken konnten oder nur wenig Fremdkapital für die 
Unternehmensgründung notwendig war. Dies soll nun anhand des Eigenkapitalanteils am 
Gesamtkapital betrachtet werden. 
 
Wie bereits vermutet, war bei zwei Drittel (67%) der Ein-PersonenunternehmerInnen der 
Eigenkapitalanteil am Gesamtkapital 81-100%. Das heißt, eine Fremdfinanzierung war bei 
diesen Personen nur zu einem geringem Teil oder gar nicht nötig. Die befragten Personen, die 
ihr Unternehmen zu 61-80% selbstfinanziert haben, waren mit einem Anteil von 4% vertreten, 
jene mit 41-60% zu 7%. Diese UnternehmerInnen gründen zwar bereits mit größerem 
Fremdkapitalanteil als die UnternehmerInnen zuvor, jedoch liegt der Anteil des Eigenkapitals 
bei ca. 50% oder darüber. Jene UnternehmerInnen, die mehr Fremd- als Eigenkapital bei der 
Unternehmensgründung hatten, lagen mit 20% in der Minderheit. 5% starteten mit 21-40% 
Eigenkapitalanteil am Gesamtkapital, 15% der Befragten mit einem Anteil von bis zu 20%.  
 
Eigenkapitalanteil am 
Gesamtkapital Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
0-20% 12 15% 
21-40% 4 5% 
41-60% 6 7% 
61-80% 3 4% 
81-100% 55 67% 
k.a. 2 2% 
Tabelle 18: Eigenkapitalanteil am Gesamtkapital 
 
Unternehmerinnen und Unternehmer gründeten zu gleichen Teilen hauptsächlich mit 
Eigenkapital (x²=1,61; c=11,07; f=5). 67% der Unternehmer und 66% der Unternehmerinnen 
hatten zu Beginn ihres Ein-Personenunternehmens einen Verschuldungsgrad von max. 19%. 
Der zweitgrößte %-Anteil an gegebenen Antworten liegt in der genauen entgegengesetzten 
Ausprägung. 13% der Unternehmer und 20% der Unternehmerinnen hatten einen 
Fremdkapitalanteil von 80-100%. In den dazwischenliegenden Antwortkategorien zeigt sich 
ein relativ ausgewogenes Geschlechterverhältnis. 5% der Unternehmer und 7% der 
Unternehmerinnen waren in der Kategorie 21-40% Eigenkapitalanteil am Gesamtkapital zu 
finden, 7% der Frauen bzw. 8% der Männer lagen in der Antwortkategorie zwischen 41-60%. 
4% der männlichen Befragten aber keine der Unternehmerinnen starteten mit einem 
Eigenkapitalanteil von 61% bis 80%. 
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Eigenkapital am Gesamtkapital
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 0-20% 21-40% 41-60% 61-80% 81-100% k.a. 
weiblich 20% 7% 7% 0% 66% 0% 
männlich 13% 5% 8% 4% 67% 3% 
Abbildung 19: Eigenkapitalanteil am Gesamtkapital nach Geschlecht 
5.6.4.3 Fremdfinanzierung  
Ca. ein Drittel der Ein-PersonenunternehmenrInnen gaben an, eine Bank für die 
Fremdfinanzierung aufgesucht zu haben (37%). Der Großteil der Ein-
PersonenunternehmerInnen (67%) war, wie bereits festgestellt, auf eine Fremdfinanzierung 
nicht angewiesen.  
Ein Fünftel der Ein-PersonenunternehmerInnen (20%) wendeten sich an eine einzige Bank, 
12% an zwei Banken, 4% an drei Banken und gerade mal ein Prozent der Befragten 
kontaktierten fünf verschiedene Banken.  
 
Bankenkontakte Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
1 16 20% 
2 10 12% 
3 3 4% 
4 0 0% 
5 1 1% 
k.a. 52 63% 
Tabelle 19: Bankenkontakte  
 
Unternehmerinnen wenden sich genau so häufig für eine Finanzierungsansuchen an Banken 
wie Unternehmer (x²=3,19; c=11,07; f=5). Unternehmer kontaktieren jedoch häufiger als die 
Unternehmerinnen mehrere Banken. Unternehmerinnen konsultieren fast ausschließlich eine 
einzige Bank (33%), die Hausbank. Unternehmer wendeten sich zwar auch zum Großteil an 
nur eine Bank (17%), jedoch war der Anteil der Unternehmer in dieser Kategorie deutlich 
niedriger als jener der Unternehmerinnen. Umgekehrt verhält es sich bei mehr als einem 
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Bankenkontakt. Hier lag der Anteil der Unternehmer über jenen der Unternehmerinnen. Zwei 
Banken suchten 13% der Unternehmer im Vergleich zu 7% der Unternehmerinnen auf. An 
drei oder mehr Bankenkontakt wendeten sich nur noch die Unternehmer (5%), aber keiner der 
Unternehmerinnen. 
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 1 2 3 4 5 k.a. 
weiblich 33% 7% 0% 0% 0% 60% 
männlich 17% 13% 5% 0% 1% 64% 
Abbildung 20: Bankenkontakte nach Geschlecht 
 
Diese, vor allem bei den Unternehmerinnen, geringe Anzahl von Bankenkontakten könnte 
aber auch daran liegen, dass die Finanzierung bei der ersten Bank gleich geklappt hat und 
deshalb andere Banken gar nicht mehr aufgesucht wurden. 
 
Diese Vermutung bestätigt sich insofern, da bei gerade mal 6% der Unternehmer ein 
Finanzierungsansuchen abgelehnt wurde, bei den Unternehmerinnen sogar bei keiner 
einzigen. Wie sich zeigt, findet man auch hier keine signifikanten Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern (x²=1,75; c=5,99, f=2). 
 
Finanzierungsablehnung gesamt  weiblich männlich 
ja 5% 0% 6% 
nein 74% 87% 72% 
k.a. 21% 13% 22% 
Tabelle 20: Finanzierungsablehnung  
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Die Gründe für eine Finanzierungsablehnung waren unterschiedlich. Jedoch beruhten sie im 
Großen und Ganzen auf einer fehlenden Sicherstellung des Fremdkapitals. Zu wenig 
Eigenkapital (17%), fehlende Bürgschaft (17%), mangelnde Sicherheiten (33%) und Basel II 
(33%) wurden als Gründe für die Ablehnung des Finanzierungsansuchens genannt. 
 
Ablehnungsgründe gesamt  weiblich männlich 
Zu wenig EK 17% 0% 17% 
mangelnde Sicherheiten 33% 0% 33% 
Ablehnung Geschäftsidee 0% 0% 0% 
fehlende Bürgschaft 17% 0% 17% 
fehlender Businessplan 0% 0% 0% 
sonstige: Basel II 33% 0% 33% 
Tabelle 21: Ablehnungsgründe bei Finanzierungsansuchen 
 
5.7 Das Unternehmen und die Familie 
Wie im Kapital 5.6.3 bereits festgestellt, stellt bei den Unternehmerinnen die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf ein öfter genanntes Motiv für eine Unternehmensgründung dar als bei 
den Unternehmern. Weiteres wurde die Vereinbarkeit von Familie und Beruf in der 
vorherrschenden Literatur immer als zentrales Problem für die weiblichen Berufstätigen 
dargestellt (s. Kapitel 4.1.1). Ob dies auch auf Ein-Personenunternehmerinnen zutrifft, wird 
nachfolgend anhand der Zuständigkeit für Betreuungsverpflichtungen und Haushaltsführung 
und den dafür benötigten Zeitaufwand gemessen.  
5.7.1 Betreuungsverpflichtungen 
In der vorliegenden Stichprobe sind Betreuungsverpflichtungen dann geben, wenn eine 
Zuständigkeit für die Betreuung von Familienangehörige im gemeinsamen Haushalt besteht. 
Es wurde angenommen, dass Kinder bis fünfzehn Jahre und pflegebedürftige 
Familienangehörige einer Betreuung bedürfen.  
  
Ein Drittel (33%) der Befragten gab an, in einem Haushalt mit betreuungspflichtigen 
Personen zu leben. Dieser geringe Prozentsatz ist meiner Ansicht nach keinesfalls 
verwunderlich, da aufgrund der Altersstruktur angenommen werden kann, dass der Großteil 
der Kinder das sechszehnte Lebensjahr bereits erreicht hat bzw. betreuungspflichtige 
Familienangehörige aufgrund der bestehenden Kleinfamilien in der heutigen Zeit meist in 
getrennten Haushalten leben. 
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Ein relativ ausgewogenes Verhältnis konnte zwischen den Geschlechtern festgestellt werden 
(x²=0,6; c=5,99; f=2). 34% der männlichen und 27% der weiblichen Befragten gaben an, mit 
betreuungspflichtigen Familienangehörigen zusammenzuleben.  
 
Betreuungspflichtige 
Familienangehörige gesamt weiblich männlich 
ja 33% 27% 33% 
nein 66% 73% 64% 
k.a. 1% 0% 1% 
Tabelle 22: Betreuungspflichtige Familienangehörige im gemeinsamen Haushalt 
 
Die Anzahl der betreuungspflichtigen Familienangehörigen liegt bei maximal drei Personen 
(10%), wobei ca. die Hälfte (56%) der gegebenen Antworten auf eine betreuungspflichtige 
Person und ca. ein Drittel (30%) auf zwei betreuungspflichtige Personen fallen. Einen 
signifikanten Unterschied zwischen den Geschlechtern gibt es nicht (x²=6,33; c=7,81; f=3). 
Einzig in der Kategorie „3 betreuungspflichtige Personen“ zeigt sich insofern ein Unterschied 
zwischen Unternehmerinnen und Unternehmer, da 13% der männlichen Befragten aber keine 
der weiblichen Befragten mit drei betreuungspflichtigen Personen im gemeinsamen Haushalt 
leben.  
 
Betreuungspflichtige 
Familienangehörige gesamt weiblich männlich 
1 Person 56% 50% 57% 
2 Personen 30% 25% 30% 
3 Personen 10% 0% 13% 
k.a. 4% 25% 0% 
Tabelle 23: Anzahl betreuungspflichtiger Familienangehöriger im gemeinsamen 
Haushalt 
 
Hinsichtlich der Zuständigkeit für die Betreuungsverpflichtung lässt sich feststellen, dass sich 
der Großteil der Befragten auf Unterstützung von anderen Personen verlassen kann. Ein 
Drittel kann auf die Mithilfe des Partners/der Partnerin zählen, 40% können diese 
Verantwortung sogar ganz auf den Partner/die Partnerin übertragen und 4% erhalten Hilfe von 
Dritten (z.B. Großeltern,...). Nur 19% der Befragten müssen die Betreuungsverpflichtungen 
alleine bewerkstelligen.  
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Betreuungs- 
verantwortung Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
alleine 5 19% 
Partner+ich 9 33% 
Partner alleine 11 40% 
Dritte 1 4% 
k.a. 1 4% 
Tabelle 24: Betreuungsverantwortung (unter Tags) 
 
Dieses positive Bild verzerrt sich jedoch drastisch, wenn man die Geschlechter getrennt 
voneinander betrachtet. So gaben alle Unternehmerinnen, die mit betreuungspflichtige 
Familienangehörigen im gemeinsamen Haushalt leben, an, alleine dafür verantwortlich zu 
sein, bei den Unternehmern hingegen lag der Anteil bei verschwindenden 4%. Um nicht das 
Bild entstehen zu lassen, dass sich Unternehmer gar nicht um Betreuungsverpflichtungen 
kümmern, muss an dieser Stelle erwähnt werden, dass immerhin 39% der Unternehmer ihre 
Partnerin unterstützen.  
Trotz allem zeigen diese Ergebnisse, dass Betreuungsverpflichtungen nach wie vor zum 
größten Teil von Frauen wahrgenommen werden und so hauptsächlich die Unternehmerinnen 
in ihrer Tätigkeit einschränken können (x²=20,66; c=9,49; f=4). 
 
Betreuungsverantwortung (unter Tags)
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 ich alleine Partner+ich Partner 
alleine Dritte k.a. 
weiblich 100% 0% 0% 0% 0% 
männlich 4% 39% 49% 4% 4% 
Abbildung 21: Übernahme der Betreuungsverpflichtungen nach Geschlecht 
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5.7.2 Haushaltsführung 
Die Haushaltsführung wird in meiner Stichprobe zum größten Teil (41%) mit dem Partner/der 
Partnerin erledigt. Am zweithäufigsten (28%) wurde aber bereits die alleinige Zuständigkeit 
für den Haushalt angegeben. Diese beiden Ergebnisse zeigen, dass neben der 
unternehmerischen Tätigkeit bei fast drei Viertel der Befragten Zeit für den Haushalt 
eingeplant werden muss.  
Immerhin 23% der Befragten brauchen sich um die Haushaltsführung keine Gedanken 
machen, da der Partner/die Partnerin diese Tätigkeit übernimmt. Die Auslagerung auf Dritte 
wird nur von einem Prozent in Anspruch genommen.  
 
Haushaltsführung Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
alleine 22 28% 
Partner+ich 34 41% 
Partner alleine 19 23% 
Dritte 1 1% 
k.a. 6 7% 
Tabelle 25: Haushaltsführung 
 
Auf die Unterstützung bei der Haushaltsführung durch den/die Partner/in können 
Unternehmer wie auch Unternehmerinnen zu fast gleichen Teilen zählen (47% Frauen, 41% 
Männer). Dieses Bild trügt, da man nun glauben könnte, dass Unternehmerinnen in gleicher 
Weise unterstützt werden wie die Unternehmer. Zieht man jedoch die anderen 
Antwortkategorien dieser Frage in die Betrachtung mit ein, muss man feststellen, dass der 
männliche Teil der Stichprobe besser gestellt ist (x²=12,88; c=9,49; f=4). 
Eine komplette Auslagerung der Haushaltsführung auf den Partner/die Partnerin findet sich 
bei 28% der Männer aber bei keiner der Frauen wieder. Auch wenn man die Übernahme der 
Haushaltsführung durch Dritte mit einbezieht, verbessert sich die Position der Frauen nicht 
gravierend (6% Frauen, 0% Männer). 
Nicht anders sieht es bei der alleinigen Zuständigkeit für den Haushalt aus. Der Anteil der 
Frauen in dieser Kategorie liegt mehr als das Doppelte über jenem der Männer (22% Männer, 
47% Frauen).  
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 Ich alleine Partner+ich Partner 
alleine Dritte k.a. 
weiblich 47% 47% 0% 6% 0% 
männlich 22% 41% 28% 0% 9% 
Abbildung 22: Haushaltsführung nach Geschlecht 
5.7.3 Zeitaufwand Betreuungsverpflichtung/Haushaltsführung 
Wie zeitintensiv diese außerberuflichen Verpflichtungen sind, soll in diesem Kapitel geklärt 
werden. Der Zeitaufwand für die Haushaltsführung und Betreuungsverpflichtungen wurde in 
einer Frage gemeinsam erhoben. Hier wurde kein Unterschied gemacht, ob jemand nur für 
den Haushalt zuständig ist oder auch Betreuungsverpflichtungen übernehmen muss.  
 
Die Mehrheit der Befragten (62%) wird durch außerberufliche Verpflichtungen in der 
unternehmerischen Tätigkeit kaum beeinflusst, da anzunehmen ist, dass ein Aufwand bis zu 
10 Stunden/Woche kaum eine Belastung darstellt. Ein Zeitaufwand von 11-20 Stunden pro 
Woche scheint hingegen schon mehr Einfluss auf den Zeitaufwand für die Unternehmung zu 
haben. In diese Kategorie fallen 29% der Befragten. Mit einer, meiner Ansicht nach, starken 
zeitlichen Einschränkung müssen 8% der Befragten in der Kategorie 21-30 Wochenstunden 
zurechtkommen. Ein Prozent der Befragten gab einen Zeitaufwand über 40 Stunden pro 
Woche an, was einer Vollzeitbeschäftigung im Angestelltenverhältnis entspricht.  
 
Zeitaufwand Betreuungs-
verpflichtungen/Haushalt Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
bis 10 h 51 62% 
11-20 h 24 29% 
21-30 h 6 8% 
31-40 h 0 0% 
ab 40 h 1 1% 
Tabelle 26: Zeitaufwand Betreuungsverpflichtungen/Haushalt pro Woche 
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Hinsichtlich der unterschiedlichen Betrachtung der Geschlechter zeigen sich signifikante 
Unterschiede beim Zeitaufwand für die Haushaltsführung und/oder 
Betreuungsverpflichtungen (x²=15,36; c=9,49; f=4). Dieses Ergebnis ist nicht überraschend, 
da zuvor festgestellt wurde, dass Unternehmerinnen häufiger wie Unternehmer mit 
zeitaufwendigen, außerberuflichen Verpflichtungen konfrontiert sind. Bis zu 10 Stunden pro 
Wochen wenden 67% der Unternehmer und 40% der Unternehmerinnen auf. In der Kategorie 
21 bis 30 Stunden/Woche befinden sich 27% der Ein-Personenunternehmerinnen aber nur 3% 
der Ein-Personenunternehmer. In der Kategorie 11-20 Stunden/Woche gab es keine 
geschlechtsspezifischen Unterschiede bei den Antworthäufigkeiten (30% Männer, 27% 
Frauen). 
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 bis 10 h 11-20 h 21-30 h 31-40 h ab 40 h 
weiblich 40% 27% 27% 0% 6% 
männlich 67% 30% 3% 0% 0% 
Abbildung 23: Zeitaufwand für Hausarbeit und Betreuungsverpflichtungen nach Geschlecht 
 
5.8 Der laufende Betrieb 
5.8.1 Voll- oder Nebenerwerbsbetrieb 
Ein-PersonenunternehmerInnen führen ihr Unternehmen als Vollerwerbsbetrieb (ab 
40h/Woche). Diese Aussage trifft auf den Großteil (62%) der Befragten zu. Die anderen drei 
Antwortkategorien sind relativ gleichverteilt (s. Tabelle 27). 15% der Befragten wenden 31-
40 Wochenstunden für ihre Unternehmung auf. Der restliche Anteil verteilt sich mit 10% auf 
die Kategorie 21-30 Wochenstunden und mit 13% auf einen Zeitaufwand bis 20 
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Wochenstunden. Unternehmen, die in die letzten beiden Kategorie fallen, werden zumeist 
parallel neben einer abhängigen Beschäftigung geführt und zählen so zu den 
Nebenerwerbsunternehmen. Auf diesen Umstand wird in Kapitel 5.8.2 noch näher 
eingegangen. 
 
Zeitaufwand für 
Unternehmung Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
bis 20 h 11 13% 
21-30 h 8 10% 
30-40 h 12 15% 
ab 40 h 51 62% 
Tabelle 27: Zeitaufwand für die Unternehmung pro Woche 
 
Geschlechtsspezifisch betrachtet finden sich keine signifikanten Unterschiede beim zeitlichen 
Aufwand für das Ein-Personenunternehmen (x²=7,2; c=7,81; f=3). Sowohl die Mehrheit der 
weiblichen als auch jene der männlichen Befragten führt das Unternehmen als 
Vollerwerbsbetrieb (ab 40h/Woche), wobei der Anteil der Männer etwas über jenen der 
Frauen liegt (40% Frauen, 68% Männer). In der darunter liegenden Kategorie und in der 
Kategorie bis 20 Wochenstunden finden sich etwa gleich viele der weiblichen wie männlich 
Befragten wieder (s. Abb. 24).  
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 bis 20 h 21-30 h 31-40 h ab 40 h 
weiblich 13% 27% 20% 40% 
männlich 13% 6% 13% 68% 
Abbildung 24: Zeitaufwand für die Unternehmung nach Geschlecht 
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5.8.2 Einkommen aus der unternehmerischen Tätigkeit 
Die Absicht einer Unternehmensgründung ist meistens die Erzielung von (zusätzlichem) 
Einkommen. Inwiefern Ein-Personenunternehmen von dem Einkommen aus der 
unternehmerischen Tätigkeit zur Bestreitung ihres Lebensunterhaltes abhängig sind und ob 
dieses Einkommen dazu ausreicht soll im Folgenden geklärt werden. Weiteres wurde in 
diesem Zusammenhang gefragt, ob noch zusätzliches Einkommen aus einer anderen 
Beschäftigung neben der unternehmerischen Tätigkeit erzielt wird. 
 
Der Großteil der Ein-PersonenunternehmerInnen (70%) könnte den persönlichen 
Lebensunterhalt aus dem Einkommen aus der unternehmerischen Tätigkeit bestreiten. Könnte 
deshalb, da 11% der Ein-PersonenunternehmerInnen angaben, dass das Einkommen aus der 
unternehmerische Tätigkeit für die Bestreitung des persönlichen Lebensunterhalts nicht 
notwendig sei. Als Gründe für diese vorteilhafte Lage wurden z.B. Einkünfte aus Vermietung 
oder Finanzanlagen, Pensionsbezüge oder ein bestehendes Angestelltenverhältnis angegeben. 
In einer schlechteren Ausgangsposition befinden sich dagegen 29% der Befragten, da dass 
Ein-Personenunternehmen nicht genug für die Bestreitung des Lebensunterhalts abwirft. Dass 
soll aber nicht heißen, dass diese 29% kurz vor dem finanziellen Ruin stehen. Für 13% ist die 
Bestreitung des Lebensunterhalts aus dem Einkommen aus der unternehmerischen Tätigkeit 
nämlich auch nicht notwendig. Trotzdem gehen sie entweder einer anderen zusätzlichen 
Erwerbstätigkeit nach oder beziehen zum Beispiel zusätzliches Einkommen aus Erträgen von 
Finanzanlagen. Für die restlichen 16% der Befragten ist die Situation nicht so rosig. Für sie ist 
das Einkommen aus der unternehmerischen Tätigkeit notwendig, reicht aber nicht aus. Wie 
sie jedoch den Lebensunterhalt decken ist weitgehend fraglich, da sie zu 85% angaben, auch 
keine weiteren Einkünfte zu erzielen.  
 
Einkommen aus der  
unternehmerischen Tätigkeit Anzahl gesamt gesamt in % 
notwendig/reicht aus 48 59% 
notwendig/reicht nicht aus 13 16% 
nicht notwendig/reicht aus 9 11% 
nicht notwendig/reich nicht aus 11 13% 
k.a. 1 1% 
Tabelle 28: Einkommen aus der unternehmerischen Tätigkeit 
   
Hinsichtlich der Geschlechter konnten keine signifikanten Unterschiede festgestellt werden 
(x²=5,62; c=9,49; f=4). Sowohl der Großteil der Unternehmerinnen (67%) wie auch jener der 
Unternehmer (70%) können von ihrer Selbständigkeit leben. Ein Unterschied besteht jedoch 
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darin, dass die Unternehmerinnen nicht so häufig wie Unternehmer darauf angewiesen sind 
(7% Männer, 27% Frauen).  
Ca. ein Drittel der Unternehmerinnen und Unternehmer können ihren Lebensunterhalt nicht 
aus dem Einkommen aus der unternehmerischen Tätigkeit bestreiten (28% Männer, 33% 
Frauen). Für jeweils 13% der Unternehmerinnen und Unternehmer ist das auch nicht 
notwendig. Trotzdem erzielen diese jeweils 13%, wie bereits erwähnt, weitere Einkünfte, 
Unternehmerinnen ausschließlich aus einer unselbständigen Tätigkeit, Unternehmer ebenfalls 
zum größten Teil aus einer unselbständigen Tätigkeit, aber auch aus Pensionsbezügen, etc. 
In einer schwierigen Situation befinden sich dagegen 15% der Unternehmer und 20% der 
Unternehmerinnen. Bei ihnen reicht das Einkommen aus der unternehmerischen Tätigkeit für 
die Bestreitung des Lebensunterhalts nicht aus, ist aber dafür notwendig. 
Überraschenderweise wurde festgestellt, dass hier fast alle Befragten keine weiteren 
Einkommensarten angaben (80% Männer, 100% Frauen). 
 
Einkommen aus der unternehmerischen Tätigkeit
nach Geschlecht
0% 10% 20% 30% 40% 50% 60% 70%
k.a.
nicht notwendig/reicht nicht
aus
nicht notwendig/reicht aus
notwendig/reicht nicht aus
notwendig/reicht aus
männlich weiblich
 
 
notwendig/ 
reicht aus 
notwendig/ 
reicht nicht aus 
nicht notwendig/ 
 reicht aus 
nicht notwenig/ 
reicht nicht aus k.a. 
weiblich 40% 20% 27% 13% 0% 
männlich 63% 15% 7% 13% 2% 
Abbildung 25: Einkommen aus der unternehmerischen Tätigkeit nach Geschlecht 
5.8.3 Ausweitung der Tätigkeit 
Auf die Frage, ob die Absicht besteht, die unternehmerische Tätigkeit in den nächsten Jahren 
auszuweiten, antworteten 50% der Befragten mit „ja“ und 49% mit „nein“ (1% k.a.). Stellt 
man die Antworthäufigkeiten der Frauen (67%) jenen den Männern (46%) gegenüber, zeigt 
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sich bei den Frauen ein größerer Expansionswille als bei den Männern (x²= 7,33; c=5,99; 
f=2). 
 
Ausweitung der 
Unternehmung gesamt weiblich männlich 
ja 50% 67% 46% 
nein 49% 27% 54% 
k.a. 1% 7% 0% 
Tabelle 29: Ausweitung der Unternehmung 
5.8.4 Vorurteile im Zuge der Selbständigkeit 
Mit Vorurteile im Laufe der selbständigen Geschäftstätigkeit waren ca. ein Drittel (35%) der 
Befragten bereits konfrontiert.  
 
Konfrontation mit 
Vorurteile gesamt weiblich männlich 
ja 35% 53% 31% 
nein 63% 47% 67% 
k.a. 2% 0 2% 
Tabelle 30: Konfrontation mit Vorurteilen 
 
Vor allem die Ernsthaftigkeit der Unternehmensführung (27%) wurde von anderen Personen 
bezweifelt. Dieses Vorurteil geht einher mit der Annahme, dass das Unternehmen „nur“ als 
Nebenerwerb geführt wird (17%). Auch der Ruf der  Branche/Sparte, in der das Unternehmen 
gegründet wurde, kann Vorurteile heraufbeschwören (14%). Da das Ein-
Personenunternehmen an eine einzige Person gebunden ist, werden von einigen potentiellen 
Geschäftspartnern die mangelnden Sicherheiten im Zuge eines Geschäftsabschlusses 
bezweifelt (8%). Mit dem Vorurteil, dass das Geschlecht auf eine erfolgreiche 
Unternehmensführung Einfluss hat, wurden 8% der UnternehmerInnen konfrontiert. Weiteres 
wurden eine fehlende Schul-/Berufsausbildung (6%) und das Fehlen persönlicher 
Eigenschaften (3%) noch als Gründe genannt, die einige Personen an der erfolgreichen 
Unternehmensführung zweifeln lassen. Unter „sonstige“ wurde z.B. ein eigenes Unternehmen 
heißt Reichtum, Neid, etc. genannt. 
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Gründe für das Entstehen von Vorurteilen Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
Zweifel an Ernsthaftigkeit  
der Unternehmensführung 10 27% 
„nur“ Nebenerwerb 6 17% 
Fehlende Schul-/Berufsausbildung 2 6% 
Fehlen persönlicher Eigenschaften zur 
Unternehmensführung 1 3% 
Branche/Sparte 5 14% 
Geschlecht 3 8% 
Mangelnde Sicherheiten aufgrund  
Unternehmensgröße 3 8% 
sonstige 4 11% 
k.a. 2 6% 
Tabelle 31: Gründe für das Entstehen von Vorurteilen 
 
Signifikante geschlechtsspezifische Unterschiede bei der Häufigkeit der Konfrontation mit 
Vorurteilen lassen sich nicht finden (x²=2,71; c=5,99; f=2). 53% Unternehmerinnen und 31% 
der Unternehmer mussten sich bereits mit Vorurteilen im Zuge ihrer unternehmerischen 
Tätigkeit auseinandersetzen. Die Vorurteile, mit denen Unternehmer und Unternehmerinnen 
konfrontiert werden, sind jedoch unterschiedlicher Natur (x²=27,51; c=15,51; f=8). Bei den 
Unternehmern ist es in erster Linie der Zweifel an der Ernsthaftigkeit der 
Unternehmensführung (36%), gefolgt von dem Argument, dass das Unternehmen „nur“ als 
Nebenerwerb geführt wird (22%). Die branchenspezifische Tätigkeit führte bei 14% der 
männlichen Befragten zur Schürung eines Vorurteils. Auch die fehlende Schul-
/Berufsausbildung für eine erfolgreiche Unternehmensführung (7%) und die mangelnden 
Sicherheiten aufgrund der Unternehmensgröße (7%) wurde noch von einigen Unternehmern 
genannt. 
Bei den Unternehmerinnen liegen die Vorurteile vor allem in der Person der Unternehmerin. 
Der Faktor, eine Frau zu sein, war bei 39% der Unternehmerinnen der Anlass für Vorurteile. 
Das Fehlen persönlicher Eigenschaften für die Unternehmensführung dürfte auch mit dem 
Geschlecht in Verbindung stehen, und wurde von 12% der Unternehmerinnen genannt.  Zu 
fast gleichen Teilen wie bei den Unternehmer, gaben 12% der Unternehmerinnen an, dass die 
Branche/Sparte, der das Unternehmen zugeordnet ist, Grund für das Entstehen eines 
Vorurteils war. Weiteres wurde noch die mangelnden Sicherheiten aufgrund der 
Unternehmensgröße (12%) als Grund angegeben. 
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Gründe für das Entstehen von Vorurteile
nach Geschlecht
0% 5% 10% 15% 20% 25% 30% 35% 40% 45%
k.a.
sonstige
mangelnde Sicherheiten aufgrund Unternehmensgröße
Geschlecht
Branche/Sparte
Fehlen perönlicher Eigenschaften zur Unternehmensführung
fehlende Schul-/Berufsausbildung
"nur" Nebenerwerb
Zweifel an Ernsthaftigkeit der Unternehmensführung
männlich weiblich
 
Gründe für das Entstehen von Vorurteilen weiblich männlich 
Zweifel an Ernsthaftigkeit der 
Unternehmensführung 0% 36% 
„nur“ Nebenerwerb 0% 22% 
Fehlende Schul-/Berufsausbildung 0% 7% 
Fehlen persönl. Eigenschaften zur 
Unternehmensführung 12% 0% 
Branche/Sparte 12% 14% 
Geschlecht 39% 0% 
Mangelnde Sicherheiten aufgrund 
Unternehmensgröße 12% 7% 
Sonstige 0% 14% 
k.a. 25% 0% 
Abbildung 26: Gründe für das Entstehen von Vorurteilen nach Geschlecht 
 
5.9 Unterstützungsleistungen 
5.9.1 Unterstützung durch den Partner 
Die Unterstützung durch die Familie ist für die UnternehmerInnen unentbehrlich, da sie eine 
Entlastung in vielerlei Hinsicht darstellt. Diese Unterstützung kann durch die Mithilfe im 
Betrieb, durch finanzielle Unterstützung, etc. erfolgen. Wie sich gezeigt hat (s. Kapitel 5.7 ) 
können Unternehmer, im Vergleich zu den Unternehmerinnen, vermehrt auf die 
Unterstützung ihrer Partnerin im Hinblick auf die Abnahme von außerberuflichen 
Verpflichtungen zählen. Ob dies in anderen Bereichen auch der Fall ist, soll nun geklärt 
werden. 
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Bei ca. der Hälfte (55%) der Befragten greift der/die Partner/die Partnerin in irgendeiner Form 
helfend unter die Arme, um mehr Freiraum für die Unternehmensführung zu haben. Jene, die 
in Partnerschaft leben, müssen zu 28% ohne die Unterstützung des/der Partner/in 
zurechtkommen. Ein Unterschied zwischen den Geschlechtern konnte nicht festgestellt 
werden (x²=0,25; c=5,99; f=2). Sowohl die Unternehmer (54%) als auch die 
Unternehmerinnen (60%) können zum Großteil auf die Unterstützung des/der Partner/in 
zählen. 
 
Unterstützung durch 
Partner/in gesamt weiblich männlich 
ja 55% 60% 54% 
nein 28% 27% 28% 
nicht zutreffend 17% 13% 18% 
Tabelle 32: Unterstützung durch den/die Partner/in 
 
Unterstützung durch den/die Partner/in kann, wie bereits erwähnt, in vielfacher Weise 
erfolgen. Unternehmer werden vor allem durch die Übernahme der Haushaltsführung (42%) 
und Betreuungsverpflichtungen (13%) durch die Partnerin entlastet. Diese Entlastung ist vor 
allem zeitlicher Natur, da durch die Abnahme der außerberuflichen Verpflichtungen mehr 
Zeit und Energie für die unternehmerische Tätigkeit bleibt.  
Unternehmerinnen können im Gegensatz zu den Unternehmern, weniger auf die zeitliche 
sondern vermehrt auf die finanzielle Unterstützung durch den Partner zählen. Da bei ca. drei 
Viertel der weiblichen Befragten der Partner einer Vollzeitbeschäftigung (36%) bzw. einer 
Teilzeitbeschäftigung (14%) nachgeht, lastet die Bestreitung des Lebensunterhalts nicht auf 
deren Schultern alleine. In finanziell schlechten Zeiten könnte der Partner mit dem 
Lohn/Gehalt aus seiner Erwerbstätigkeit unterstützend eingreifen.  
Unterstützung durch die unentgeltliche Mitarbeit im Betrieb, kann sowohl zeitlich als auch 
finanziell entlastend wirken. Unternehmern (9%) wie auch Unternehmerinnen (14%) kommt 
diese Art der Unterstützung zu. Bei der Erledigung von Behördenwegen, welche meist sehr 
zeitintensiv sind, werden die Unternehmer (7%) ca. gleich oft wie die Unternehmerinnen 
(8%) von ihren Partnern unterstützt. 
Die Antwortmöglichkeit „sonstige Unterstützung“ wurde nur von den Unternehmern (11%) in 
Anspruch genommen. Hier wurde vor allem die moralische Unterstützung und das 
Verständnis für die Unternehmung aber auch die entgeltliche Mitarbeit im Betrieb genannt. 
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Zusammengefasst lässt sich sagen, dass Unternehmerinnen und Unternehmer zu gleichen 
Teilen von ihrem/ihrer Partner/in bei der Führung ihres Unternehmens unterstützt werden 
(x²=9,9; c=12,59; f=6). 
 
Unterstützungsbereiche
 nach Geschlecht
0% 5% 10% 15% 20% 25% 30% 35% 40% 45%
Sonstige
Erledigung von Behördenwegen
Übernahme von Betreuungsverpflichtungen
Teilzeitbeschäftigung des Partners
Vollzeitbeschäftigung des Partners
untentgeltliche Mitarbeit im Betrieb
Führung des Haushalts
männlich weiblich
 
 
Führung d. 
Haushalts 
Unentgeltliche 
Mitarbeit im 
Betrieb 
Vollzeit-
beschäftig
-ung d. 
Partners 
Teilzeitbe-
schäftigung 
des Partners 
Übernahme  
von 
Betreuungsver-
pflichtungen 
Erledigung 
Behörden- 
wege 
sonstige 
weiblich 14% 14% 36% 14% 14% 8% 0% 
männlich 42% 9% 12% 6% 13% 7% 11% 
Abbildung 27: Unterstützungsbereiche nach Geschlecht 
5.9.2 Unterstützung durch externe Beratung 
Unterstützung kann nicht nur vom Partner/Partnerin kommen, auch externe 
Beratungseinrichtungen bieten Hilfestellung bei der unternehmerischen Tätigkeit an.  
 
Ein-PersonenunternehmerInnen nehmen die Unterstützung durch externe Beratung einer 
öffentlichen Institution bedingt in Anspruch. Gerade mal 55% der Befragten haben eine 
solche Beratung bereits in Anspruch genommen und das zumeist einmal im Jahr (30%). Ca. 
jeweils ein Zehntel der Befragten gab an, vierteljährlich (10%) bzw. halbjährlich (12%) die 
Zeit dafür aufzuwenden.  
Unternehmerinnen nehmen etwas öfter als Unternehmer eine externe Beratungsleistung in 
Anspruch (45% Männer, 53% Frauen). Die geschlechtsspezifischen Unterschiede sind jedoch 
nicht signifikant (x²=6,38; c=11,07; f=5). 
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Häufigkeit der 
Beratungsinanspruchnahme gesamt weiblich männlich 
monatlich 3% 0% 3% 
vierteljährlich 10% 13% 9% 
halbjährlich 12% 0% 15% 
jährlich 30% 40% 28% 
gar nicht 40% 33% 42% 
k.a. 5% 14% 3% 
Tabelle 33: Häufigkeit der Inanspruchnahme externer Beratungsleistungen einer 
öffentlichen Institution  
 
In diesem Zusammenhang ist auch von Interesse, welche öffentlichen Institutionen für die 
externe Beratung in Anspruch genommen werden und/oder welche anderen 
Beratungsmöglichkeiten die UnternehmerInnen wählen. 
Am häufigsten wurde nicht eine öffentliche Institution, sondern der/die Steuerberater/in, 
Rechtsanwalt/in (25%) oder andere UnternehmerInnen (14%) zur Beratung herangezogen. 
Auch die informelle Informationsbeschaffung durch Familie und Freunde (10%) und 
Wissensaneignung durch Selbststudium (11%) wurde von einigen der UnternehmerInnen 
genutzt. Mit 2% wurde auch noch das Service eines Unternehmensberaters in Anspruch 
genommen. 
Die WKNÖ Gründerservice/Bezirksstellen wurden mit 14% als am meisten kontaktierte 
öffentliche Institution genannt, dahinter folgt mit jeweils 8% das 
Wirtschaftsförderungsinstitut (WIFI) sowie Banken/Kreditinstitute. Die anderen öffentlichen 
Beratungseinrichtungsstellen wurden so gut wie gar nicht in Erwägung gezogen.  
 
Geschlechtsspezifische Unterschiede zeigen sich nicht signifikant (x²=10,02; c=23,68; f=14). 
Beide Geschlechter holen sich primär die benötigten Informationen von ihrem/ihrer 
Steuerberater/in, Rechtsanwalt/in (26% Männer, 23% Frauen). Danach vertrauen die 
Unternehmern noch ein bisschen öfter auf den Rat anderer UnternehmerInnen (13%) als auf 
das WKNÖ Gründerservice/Bezirksstellen (12%), bei den Unternehmerinnen ist das 
Gegenteil der Fall. Sie wenden sich zuerst an das WKNÖ Gründerservice/Bezirksstellen 
(20%) als an andere UnternehmerInnen (16%).  
Sowohl bei den Unternehmerinnen wie auch bei den Unternehmern sind Freunde und Familie 
wichtige Ansprechpartner (11% Männer, 7% Frauen). Auch die Informationseinholung durch 
Selbststudium stellt bei beiden Geschlechtern eine Alternative zur externen Beratung dar 
(11% Männer, 9% Frauen). Das Wirtschaftsförderungsinstitut (WIFI) wird ebenfalls noch 
gerne zur externen Beratung herangezogen (8% Männer, 11% Frauen). 
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Der einzige deutliche Unterschied zwischen Unternehmern und Unternehmerinnen lässt sich 
bei der Beratung durch Banken/Kreditinstitute feststellen. Unternehmer wählen diese 
Beratungsmöglichkeit mit einem Anteil von 10%, Unternehmerinnen finden diese 
öffentlichen Institutionen für eine Beratungsinanspruchnahme hingegen nicht ansprechend 
(0%). 
 
Inanspruchnahme der Beratungs- 
einrichtungen gesamt männlich weiblich 
WIFI 8% 8% 11% 
WKNÖ Gründerservice/Bezirksstellen 14% 12% 20% 
Arbeiterkammer 0% 1% 0% 
UNIUN 2% 0% 0% 
GPA 0% 1% 0% 
AMS 1% 1% 4% 
FO.FO.S 2% 0% 0% 
BFI 0% 0% 0% 
Banken/Kreditinstitute 8% 10% 0% 
Unternehmensberater 2% 3% 5% 
Steuerberater/Rechtsanwalt 25% 26% 23% 
Selbststudium 11% 11% 9% 
andere Unternehmer 14% 13% 16% 
Familie/Freunde 10% 11% 7% 
sonstige: RIZ, WKO, Kollegen, .... 3% 3% 5% 
Tabelle 34: Inanspruchnahme der Beratungseinrichtungen 
  
Ein relativ großer Anteil der Befragten hat bis dato noch nie eine externe Beratung einer 
öffentlichen Institution in Anspruch genommen. Gründe dafür liegen zum Großteil darin, dass 
sich die Ein-PersonenunternehmerInnen von den bestehenden Angeboten nicht angesprochen 
fühlen (36%). Weiteres wurde kritisiert, dass die Beratungseinrichtungen für die speziellen 
Anforderungen der Ein-Personenunternehmen nicht maßgeschneidert sind (19%). Auch 
wurden die fehlende branchenspezifische Ausrichtung der Beratungsleistung (10%) und der 
zusätzliche Zeitaufwand (12%), welchen man für die Inanspruchnahme aufwenden muss, als 
hemmende Faktoren genannt. Von einigen der Ein-PersonenunternehmerInnen (6%) wurde 
noch die fehlende thematische Ausrichtung bemängelt. Die finanzielle Komponente (1%) 
oder eine schlechte örtliche Erreichbarkeit (3%) stellen so gut wie keinen Hemmschuh für die 
Inanspruchnahme dar. Kein Thema ist die geschlechtsspezifische Ausrichtung der 
Beratungsleistung, sie wurde kein einziges Mal von den UnternehmerInnen angegeben. Unter 
„sonstige“ Gründe für die Nicht-Inanspruchnahme von einer externen Beratung wurde z.B. 
Inkompetenz, Bürokratie, etc. genannt. 
 
 
 75 
 
Gründe für eine Nicht-Inanspruchnahme 
externer Beratungsleistung einer 
öffentlichen Institution 
Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
zeitaufwendig 8 12% 
finanziell nicht möglich 1 1% 
schlechte örtliche Erreichbarkeit 2 3% 
Fehlende geschlechtsspez. Ausrichtung 0 0% 
Fehlende branchensspez. Ausrichtung 7 10% 
Fehlende thematische Ausrichtung 4 6% 
für speziellen Anforderungen nicht 
maßgeschneidert 13 19% 
bestehenden Angeboten nicht ansprechend 25 36% 
sonstige 5 7% 
k.a. 4 6% 
Tabelle 35: Gründe für die Nicht-Inanspruchnahme externer Beratungsleistung einer 
öffentlichen Institution 
 
Die Unattraktivität der bestehenden Angebote ist für die Unternehmerinnen (40%) wie für die 
Unternehmer (36%) der am häufigsten genannte Grund, weshalb eine externe Beratung einer 
öffentlichen Institution nicht angenommen wird. Dies liegt bei den männlichen Befragten 
auch daran, dass die bestehenden Angebote auf die speziellen Anforderungen der Ein-
Personenunternehmen nicht maßgeschneidert sind (20%), die weiblichen Befragten 
empfinden dies nicht so (0%). Für die Unternehmerinnen stellt dagegen der zusätzliche 
Zeitaufwand, welche eine Beratung mit sich bringt, eine Barriere dar (20%). Auch die 
Unternehmer gaben zu 11% den zusätzlichen Zeitaufwand als Grund an, jedoch empfinden sie 
dieses als weniger hemmend als die Unternehmerinnen. Eine Beratung, die speziell auf die 
Branche ausgerichtet ist, würden sich 11% der Unternehmer wünschen, bei den 
Unternehmerinnen äußerte keine einzige diesen Wunsch. Weiteres wurde von den 
Unternehmern noch die fehlende thematische Ausrichtung (6%), die schlechte örtliche 
Erreichbarkeit (3%) und die zusätzliche finanzielle Belastung (2%) kritisiert. In der Kategorie 
„sonstige“ waren wiederum nur die männlichen Befragten zu finden. Hier wurden, wie bereits 
erwähnt, die Inkompetenz, Bürokratie, etc genannt. Viele der Unternehmerinnen bevorzugten 
es, keinen Grund für die Nicht-Inanspruchnahme anzugeben (40%). Es zeigen sich zwar 
einige geschlechtsspezifische Unterschiede, jedoch sind diese nicht signifikant (x²=13,73; 
c=16,92; f=9). 
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Gründe für die Nicht-Inanspruchnahme externer 
Beratungsleistung einer öffentlichen Institution
nach Geschlecht
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fehlende branchenspezifische Ausrichtung
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männlich weiblich
 
Gründe für die Nicht-Inanspruchnahme externer 
Beratungsleistung einer öffentlichen Institution weiblich männlich 
zeitaufwendig 20% 11% 
finanziell nicht möglich 0% 2% 
schlechte örtliche Erreichbarkeit 0% 3% 
fehlende geschlechtssp. Ausrichtung 0% 0% 
fehlende branchenspez. Ausrichtung 0% 11% 
fehlende thematische Ausrichtung 0% 6% 
für meine speziellen Anforderungen nicht 
maßgeschneidert 0% 20% 
fühle mich von den bestehenden Angeboten nicht 
angesprochen 40% 36% 
sonstige 0% 8% 
k.a. 40% 3% 
Abbildung 28: Gründe für die Nicht-Inanspruchnahme externer Beratungsleistung einer 
öffentlichen Institution nach Geschlecht 
 
5.10  Erfolg/Misserfolg der UnternehmerInnen 
Ob eine Unternehmung von Erfolg/Misserfolg gekrönt ist oder nicht, entscheidet 
schlussendlich  über das Bestehen  bzw. die Aufgabe des Unternehmens. Ob die Ein-
Personenunternehmen in der vorliegenden Stichprobe erfolgreiche oder erfolglose 
Unternehmen sind, soll nun festgestellt werden. 
Zuvor muss jedoch noch geklärt werden, was in der vorliegenden Arbeit unter 
Erfolg/Misserfolg verstanden wird. Der Erfolg/Misserfolg der Ein-PersonenunternehmerInnen 
wurde am ausreichenden Einkommen aus der Selbständigkeit gemessen. D.h. erfolgreiche 
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UnternehmerInnen werden dadurch charakterisiert, dass das Einkommen, das sie aus der 
unternehmerischen Tätigkeit erzielen, zur Deckung ihres persönlichen Lebensunterhaltes 
ausreicht. Erfolglose UnternehmerInnen erkennt man in der vorliegenden Stichprobe 
hingegen daran, dass sie ihren persönlichen Lebensunterhalt durch das Einkommen aus der 
unternehmerischen Tätigkeit nicht decken können. 
 
Ein-PersonenunternehmerInnen in der vorliegenden Stichprobe sind erfolgreiche 
Geschäftsleute. 70% der Befragten können sich zu den erfolgreichen UnternehmerInnen 
zählen, das Einkommen aus der unternehmerischen Tätigkeit reicht für die Deckung ihres 
persönlichen Lebensunterhalts aus. Etwas mehr als eine Viertel (29%) der Befragten kann 
jedoch keinen Erfolg mit seinem/ihrem Ein-Personenunternehmen verbuchen.  
 
Erfolg/Misserfolg der 
UnternehmerInnen Anzahl gesamt gesamt in Prozent 
erfolgreich 57 70% 
erfolglos 24 29% 
k.a. 1 1% 
Tabelle 36: Erfolg/Misserfolg der UnternehmerInnen 
 
Hinsichtlich der Geschlechter zeigen sich keine signifikanten Unterschiede (x²=0,35; c=5,99; 
f=2). Unternehmerinnen (67%) sind genauso erfolgreich wie die Unternehmer (70%). 
 
Erfolg/Misserfolg der UnternehmerInnen
nach Geschlecht
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Erfolg/Misserfolg der  
UnternehmerInnen erfolgreich erfolglos k.a. 
weiblich 67% 23% 0% 
männlich 70% 27% 1% 
Abbildung 29: Erfolg/Misserfolg der UnternehmerInnen nach Geschlecht 
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6 Diskussion der Ergebnisse 
Die in Kapitel 5 gewonnen Erkenntnisse über Einflussfaktoren aufgrund des Geschlechts 
zeigen ein Bild, dass aufgrund der in der Literaturanalyse diesbezüglich festgestellten 
Unterschiede zwischen Unternehmerinnen und Unternehmern nicht zu vermuten war. 
Unternehmerinnen sind durch die in der Literaturanalyse festgestellten Einflussfaktoren in 
ihrer unternehmerischen Tätigkeit bei weitem nicht so stark betroffen, wie angenommen. Im 
Nachfolgenden werden deshalb zuerst die wichtigsten Ergebnisse aus der Literaturanalyse 
und die dadurch entstanden Arbeitshypothesen dargestellt. Danach werden relevante 
Ergebnisse aus der empirischen Untersuchung interpretiert, um die Arbeitshypothesen zu 
überprüfen und daraus neue Erkenntnisse über Ein-Personenunternehmen zu gewinnen. Zum 
Schluss dieses Kapitels kann durch die zuvor gewonnenen Erkenntnisse die Forschungsfrage 
beantwortet werden. 
 
Zu aller erst wird jedoch, um den Ein-PersonenunternehmerInnen ein Gesicht zu geben, das 
Alter und der Familienstand dieser Unternehmensgruppe dargestellt. 
 
Alter und Familienstand 
Die österreichischen Ein-PersonenunternehmerInnen sind, wie in Kapitel 3.2 dargestellt, mit 
einem Durchschnittsalter von ca. 42,8 Jahren keine Jungspunde mehr. Auch die Mehrheit der 
weiblichen und männlichen Befragten in der vorliegenden Stichprobe findet sich etwa in 
diesem Alter. Dies liegt einerseits daran, dass eine Selbständigkeit gewisse Voraussetzungen 
(z.B. Berufserfahrung, Kapital, …) verlangt, andererseits die Möglichkeiten am Arbeitsmarkt 
ab einem gewissen Alter immer weniger werden. Eine Gründung vor dem 41. Lebensjahr 
dürfte für viele aufgrund einer Familienplanung nicht attraktiv sein. Das Risiko einer 
selbständigen Tätigkeit in Abwägung zu einer Beschäftigung im Angestelltenverhältnis wird 
dadurch als zu groß eingeschätzt. Aber auch das Problem der Kapitalbeschaffung durch das 
noch nicht allzu lange Verweilen am Arbeitsmarkt könnte ein Stolperstein auf den Weg in die 
Selbständigkeit sein. Kaum überraschend ist der in der vorliegenden Stichprobe geringe 
Anteil der Personen über 60 Jahre, da ab diesem Alter der Großteil der Bevölkerung bereits in 
den Ruhestand getreten ist bzw. tritt. Bei einer geschlechtsspezifischen Betrachtung zeigt 
sich, dass vor allem bei den Ein-Personenunternehmerinnen der Anteil in der Altersklasse 
zwischen 41 und 50 Jahren besonders dominant ist. So dürfte gerade für Frauen in dieser 
Altersgruppe, zwischen 41 und 50 Jahre, die Selbständigkeit eine attraktive Erwerbstätigkeit 
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zu sein, um z.B. außerberufliche Verpflichtungen und Beruf besser vereinbaren zu können. 
Auf diesen Aspekt wird im Nachfolgenden noch näher eingegangen. 
 
Die Tätigkeit als Ein-PersonenunternehmerIn scheint mit einer Partnerschaft sehr gut 
vereinbar zu sein. Ca. zwei Drittel der Befragten war zum Zeitpunkt der Fragebogenerhebung 
verheiratet. Dies kann u.a. darauf zurückzuführen sein, dass sich die Ein-
PersonenunternehmerInnen, wie oben dargestellt, in einem Alter befinden, in der die 
Entscheidung für seine/ihre „bessere Hälfte“  bereits getroffen wurde. Diese Feststellung wird 
durch den Anteil jener Befragten untermauert, die in einer Lebensgemeinschaft leben. 
 
Einflussfaktor Familie 
Wie sich gezeigt hat, leben Ein-PersonenunternehmerInnen meist mit anderen Personen 
zusammen. Deshalb muss auf den Einfluss der Familie im Zuge der unternehmerischen 
Tätigkeit geachtet werden. Nicht nur Betreuungsverpflichtungen von pflegebedürftigen 
Familienangehörigen, sondern auch die Tätigkeit im Haushalt kann sich auf das Zeitbudget 
für die Unternehmensführung auswirken. Dies führt oft dazu, dass diese außerberuflichen 
Verpflichtungen mit der Unternehmensführung schwer zu vereinbaren sind. Aufgrund des 
noch immer gelebten traditionellen Rollenbildes in unserer Gesellschaft ist deshalb zu 
vermuten, dass diese Problematik vor allem die Frauen trifft. Eine Ausweitung des 
Unternehmens rückt somit aufgrund der dadurch noch größeren Belastung in weite Ferne.  
Jedoch kann gerade in diesem Punkt die Familie unterstützend wirken, wenn sie der 
betroffenen Person in irgendeiner Art und Weise zur Hand gehen. 
 
Die Studie von Ziegerer (1993) bestätigt das oben angeführte Szenario bezüglich der 
außerberuflichen Verpflichtungen. Die niedrigere wöchentliche Arbeitszeit der 
Unternehmerinnen konnte durch häusliche Verpflichtungen erklärt werden. Sie waren zum 
Großteil alleine für Betreuungsverpflichtungen und Haushaltsführung zuständig. Die Hälfte 
der Unternehmerinnen konnte immerhin auf die Unterstützung des Partners zählen. Bei den 
befragten Unternehmern übernahm diese Verpflichtungen hauptsächlich die Ehefrau, und 
somit waren sie von den außerberuflichen Verpflichtungen kaum betroffen. 
Das nahezu gleiche Ergebnis findet man bei Voigt (1994). Auch in ihrer Befragung wendeten 
die Unternehmer mehr Zeit für das Unternehmen auf als die Unternehmerinnen. Die 
Unternehmerinnen mussten sich zum größten Teil alleine mit Unterstützung einer 
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Stundenhilfe um den Haushalt kümmern, bei den Unternehmern erledigte hauptsächlich die 
Ehefrau den Haushalt. 
Schubert und Keck (2005) führten eine Befragung bei österreichischen Ein-
PersonenunternehmerInnen durch. Es wurden zwar in der Kategorie 41-60 Wochenstunden 
keine geschlechtsspezifischen Unterschiede festgestellt, jedoch waren in den Kategorien 
darunter mehr Frauen als Männer und in der Kategorie darüber mehr Männer als Frauen 
vertreten. Die geringere wöchentliche Arbeitszeit der Unternehmerinnen kann auf die 
außerberuflichen Verpflichtungen zurückgeführt werden. Erstaunlicherweise wurde in dieser 
Studie von fast allen der Befragten eine gute Vereinbarkeit zwischen Familie und Beruf 
angegeben. Deshalb wird hier die Vereinbarkeitsproblematik nicht als gravierendes Problem 
für die Tätigkeit als Ein-PersonenunternehmerIn angesehen. 
 
Zusammengefasst zeigen aber alle oben dargestellten Befunde das gleiche Ergebnis. 
Unternehmerinnen sind weit öfter als Unternehmer mit Betreuungsverpflichtungen und 
Haushaltsführung konfrontiert und so in ihrem zeitlichen Engagement für die 
unternehmerische Tätigkeit eingeschränkt. Deshalb wurden nachfolgenden Arbeitshypothesen 
formuliert: 
• Da Frauen in unserer Kultur noch immer häufiger als Männer mit der Betreuung von 
Kindern oder pflegebedürftigen Angehörigen beauftragt sind, ist anzunehmen, dass es 
zumeist Frauen sind, die größere potenzielle Probleme mit Vereinbarkeit zwischen 
Familie und Beruf haben. 
• Deshalb ist auch davon auszugehen, dass Frauen  ihre Unternehmen vermehrt unter 
dem Aspekt gründen, dass sie Beruf und Familie besser vereinbaren können. 
• Es wird davon ausgegangen, dass unter der Bedingung, dass Frauen zeitaufwendige, 
außerberufliche Verpflichtungen haben, die Erweiterung der Frauenbetriebe mehr 
gehemmt ist als bei Männern und Frauen ohne etwaige Verpflichtungen. 
• Unternehmer haben einen zusätzlichen Erfolgsfaktor, die Unterstützung durch ihre 
Ehe/Lebenspartnerin. 
 
Im Hinblick auf die geschlechtsspezifischen Unterschiede bei der Übernahme von 
außerberuflichen Verpflichtungen kann in meiner Untersuchung, wie auch in den oben 
dargestellten Studien, festgestellt werden, dass es vor allem an den Frauen liegt, sich um 
pflegebedürftige Familienangehörige und um den Haushalt zu kümmern.  
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In der vorliegenden Stichprobe gaben zwar ca. ein Drittel der Befragten an - 
Unternehmerinnen und Unternehmer gleichverteilt - mit betreuungspflichtigen 
Familienangehörigen im gemeinsamen Haushalt zu leben, bei der Zuständigkeit der 
Betreuungsverpflichtung zeigt sich jedoch eine ungleiche Verteilung zwischen den 
Geschlechtern. Ein-Personenunternehmerinnen sind gänzlich alleine für die Betreuung 
zuständig. Keine einzige kann auf die Unterstützung des Partners oder einer dritten Person 
zählen. Die Ein-Personenunternehmer müssen sich hingegen so gut wie überhaupt nicht 
alleine um betreuungspflichtige Familienangehörige kümmern. Sie greifen zwar zu ca. einem 
Drittel unterstützend ein, jedoch ist auch fast die Hälfte der Ein-Personenunternehmer durch 
ihre Partnerin von der Betreuungsverpflichtung ganz entbunden. Eine Schlechterstellung der 
Unternehmerinnen im Hinblick auf die Betreuungsverantwortung konnte somit festgestellt 
werden. 
 
Ein-PersonenunternehmerInnen mit Betreuungsverpflichtungen sind in der vorliegenden 
Stichprobe jedoch nur in geringem Umfang vertreten. Sowohl die Mehrheit der 
Unternehmerinnen und Unternehmern leben nämlich in einem Haushalt, indem es keine 
betreuungspflichtigen Familienangehörigen gibt. Deshalb muss darauf hingewiesen werden, 
dass aufgrund der niedrigen Fallzahl der Ein-PersonenunternehmerInnen mit 
Betreuungsverpflichtungen die diesbezüglichen Ergebnisse mit Vorbehalt zu betrachten sind. 
 
Auch bei der Übernahme der Haushaltsführung zeigt sich in meiner Studie das gleiche Bild 
wie in den bestehenden Befunden, dass das traditionelle Rollenbild nach wie vor gelebt wird. 
Ca. die Hälfte der Unternehmerinnen kann zwar bei der Haushaltsführung auf die Mithilfe 
von ihrem Partner bzw. von Dritten zählen, jedoch eine vollständige Abnahme der 
Hauhaltsführung konnte von keiner der Unternehmerinnen angegeben werden.  Bei ca. einem 
Drittel der Unternehmer erledigt hingegen die Partnerin den Haushalt. Auch in diesem 
Bereich sind die Ein-Personenunternehmern bessergestellt als die Ein-
Personenunternehmerinnen. 
 
Dass diese außerberuflichen Verpflichtungen neben der unternehmerischen Tätigkeit 
zusätzlich Zeit in Anspruch nehmen, ist selbsterklärend und wurde durch die o.a. Studien 
bestätigt. Da aufgrund der zuvor festgestellten Schlechterstellung der Unternehmerinnen, im 
Vergleich zu den Unternehmern, in Hinblick auf die Betreuungsverantwortung und 
Haushaltsführung auch bei dem dafür benötigten Zeitaufwand in meiner Untersuchung eine 
 82 
schlechtere Position als die Unternehmer einnehmen, ist aufgrund der bisherigen Befunde 
nachvollziehbar.  
Beim Zeitaufwand für die unternehmerische Tätigkeit finden sich in meiner Untersuchung 
keine signifikanten Unterschiede mehr. Sowohl die meisten Ein-Personenunternehmer wie 
auch die Ein-Personenunternehmerinnen führen ihr Unternehmen als Vollerwerbsbetrieb 
(40h/Woche). Dieses Ergebnis bestätigt das Ergebnis von Schubert und Keck (2005), dass die 
Tätigkeit als Ein-PersonenunternehmerIn mit außerberuflichen Verpflichtungen gut vereinbar 
ist.  
 
Zusammengefasst spiegeln die Ergebnisse der Fragen nach Betreuungsverantwortung und 
Haushaltsführung das traditionelle Rollenbild weitgehend wieder und gleichen den 
Ergebnissen der bisherigen Befunde. Die Kinderbetreuung und die Betreuung von 
pflegebedürftigen Familienangehörigen liegen nach wie vor in der Hand der Frauen. Auf 
Unterstützung von außen können Frauen in der vorliegenden Stichprobe nicht zählen. Besser 
sieht es bei der Unterstützung im Haushalt aus. Hier kann sich ca. die Hälfte der Frauen auf 
Unterstützung des Partners bzw. von Dritten freuen. Eine vollständige Entlastung durch den 
Partner scheint hingegen noch in weiter Ferne zu liegen. 
Jedoch müssen sich außerberufliche Verpflichtungen nicht unbedingt auf die zeitliche 
Verfügbarkeit für das Unternehmen auswirken, wie die Ergebnisse der vorliegenden 
Untersuchung zeigen. 
 
Dass die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ein häufiges Gründungsmotiv bei den 
Unternehmerinnen darstellt, kann durch die vorliegenden Ergebnisse nicht bestätigt werden. 
Nur 12% der Unternehmerinnen gaben dieses Gründungsmotiv an. So lässt sich auch hier 
feststellen, dass sich die familiären Verpflichtungen mit einer Solo-Selbständigkeit gut 
vereinbaren lassen. Bei den Unternehmern macht dieses Gründungsmotiv gerade mal 5% aus, 
was aber aufgrund der geringen Belastung durch außerberufliche Verpflichtungen nicht 
verwunderlich ist. Vielmehr ist der Wunsch nach einer flexiblen Zeiteinteilung, 
Selbstbestimmung und Unabhängigkeit ein häufig genanntes Gründungsmotiv. 
Ein-PersonenunternehmerInnen sind somit überwiegend UnternehmerInnen aus 
Überzeugung. Sie gründen ihr Unternehmen, weil sie es selbst so wollen und nicht, weil die 
Umstände sie dazu zwingen. Der Anteil jener, die aufgrund externer Einflüsse den Weg in die 
Selbständigkeit gewählt haben, ist sehr klein, sowohl bei den Unternehmerinnen wie auch bei 
den Unternehmern.  
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Dass in der vorliegenden Stichprobe die Ein-Personenunternehmerinnen sogar häufiger als die 
Ein-Personenunternehmer ihre Unternehmung in den nächsten Jahren ausweiten möchten, ist 
bei erster Betrachtung etwas erstaunlich, da wie bereits festgestellt, die außerberuflichen 
Verpflichtungen vor allem bei den Unternehmerinnen liegen und so deren Zeitbudget schon 
sehr eingeschränkt ist.  
Da auf die Frage nach Beweggründen für eine Ausweitung des Unternehmens in der 
vorliegenden Befragung verzichtet wurde, kann an dieser Stelle keine schlüssige Antwort auf 
den größeren Expansionswillen der Unternehmerinnen  gefunden werden.  
Die Arbeitshypothese, dass unter der Bedingung, dass Frauen zeitaufwendige, außerberufliche 
Verpflichtungen haben, die Erweiterung der Frauenbetriebe mehr gehemmt ist als bei 
Männern und Frauen ohne etwaige Verpflichtungen, kann somit verworfen werden. 
 
Einflussfaktor Kapital 
Um ausreichend Kapital für die Unternehmensgründung bereit stellen zu können, muss 
entweder auf  Eigen- und/oder Fremdkapital zurückgegriffen werden. Dass die Ausbildung 
und der dadurch vorgegebe Berufsverlauf einen Einfluss auf den Erwerb von Eigenkapital 
haben, ist durch die Ergebnisse zahlreicher Studien unumstritten. Bei Beschaffung von 
Fremdkapital für die Unternehmensgründung ist der Schul- und Berufsverlauf  und dadurch 
vorhandene Eigenkapitalausstattung ebenfalls ein essentieller Faktor. Denn, je weniger 
Sicherheiten ein/eine AntragstellerIn vorweisen kann, desto größer wird das Risiko für die 
Banken ihr Geld nie wieder zu sehen. 
 
In den Studien von Frank et al (1999) wurde zum Beispiel festgestellt, dass Frauen über eine 
schlechtere Schul- und Berufsausbildung verfügten als Männer. Dass sie deshalb häufiger mit 
Ablehnungen von Finanzierungsansuchen konfrontiert waren, konnte in dieser Studie 
bestätigt werden. Auch die Gründe, warum ein Finanzierungsansuchen abgelehnt wurde, 
decken sich mit den oben beschriebenen, nämlich einer zu geringen Eigenkapitalausstattung. 
Schwarz (2006) hingegen konnte in ihrer Studie keine geschlechtsspezifischen Unterschiede 
bei der Schul- und Berufsausbildung und somit auch bei Finanzierungsansuchen feststellen. 
Aber auch in ihrer Studie war der häufigste Ablehnungsgrund mangelnde Sicherheiten. Ob 
Sicherheiten verlangt wurden hing vom Bildungsgrad ab. Je besser die Ausbildung einer 
Person war, desto weniger oft wurde nach Sicherheiten verlangt. So zeigt sich auch hier, dass 
 84 
eine gute Schul- und Berufsausbildung und eine gewisse Eigenkapitalausstattung auf eine 
Finanzierungszusage positiv wirken. 
Jungbauer-Gans und Ziegler (1991) kommen zu dem Ergebnis, dass Frauen durch die 
strukturelle Benachteiligung im Erwerbsleben schlechtere Karten bei der Finanzierung ihrer 
Betriebe haben. Sie sind jedoch der Meinung, dass die Kreditvergabe nicht nur von 
Sicherheiten und Eigenkapital abhängig ist, sondern auch von der Einstellung des 
Kreditgebers zur Unternehmensperson und –idee.  
 
In einem sind sich alle einig, je besser die Schul- und Berufsausbildung ist, desto größer ist 
die Chance ein Finanzierungsansuchen bewilligt zu bekommen. Auch vorhandene 
Sicherheiten beeinflussen ein Finanzierungsansuchen positiv. Aufgrund dieser Gegebenheiten 
wurden folgende Arbeitshypothesen aufgestellt. 
 
• Für Banken/Kreditinstitute stellt eine gute Schul-/Berufsausbildung und entsprechende 
Berufserfahrung eine „immaterielle“ Sicherheit für die Kreditvergabe dar. Da anzunehmen 
ist, dass Frauen ihre schulische/berufliche Laufbahn durch Familienplanung und/oder 
Betreuungsverpflichtungen von pflegebedürftigen Angehörigen noch immer öfter 
unterbrechen als Männer, sind sie im Erwerb von geeigneter Schul-/Berufsausbildung 
benachteiligt. 
• Dies führt wiederum dazu, dass sie durch Erwerbsunterbrechungen weniger Eigenkapital 
und Sicherheiten anhäufen können als Männer und Frauen mit kontinuierlicher 
Erwerbsbiographie, was für Banken der wohl wichtigste Bestandteil für eine erfolgreiche 
Kreditvergabe ist.  
 
Sowohl die Ein-Personenunternehmerinnen als auch die Ein-Personenunternehmer in meiner 
Untersuchung verfügen über ein überdurchschnittliches Bildungsniveau im Vergleich zur 
österreichischen Bevölkerung. Bei den beiden höchsten Bildungsabschlüssen (Graduierung an 
einer Universität/Fachhochschule - graduate) haben die Unternehmer zwar die Nase vorne, 
bei den Abschlüssen eines Bachelorstudiums (undergraduate) und an Akademien/Kollegs 
hingegen die Unternehmerinnen. Da diese vier Ausbildungsvarianten dem tertiären 
Bildungsbereich zuzuordnen sind, und so allgemein ein hohes Bildungsniveau darstellen, lässt 
sich keine eindeutige Aussage darüber machen, dass Unternehmer über ein besseres 
Ausbildungsniveau verfügen als Unternehmerinnen.  
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In meiner Untersuchung konnten bei der Berufserfahrung der UnternehmerInnen 
geschlechtsspezifische Unterschiede festgestellt werden. Deutlich über die Hälfte der 
Befragten war über 12 Jahre vor der Unternehmensgründung am Arbeitsmarkt vertreten. Jene, 
die mit geringer Berufserfahrung (bis zu 3 Jahre) gegründet haben, sind bei den 
Unternehmern kaum vorzufinden. Dadurch konnte von den meisten über Jahre hinweg 
berufliches Know-how für die Unternehmensgründung gesammelt werden und eine solide 
Basis für die Unternehmensgründung geschaffen werden. 
Bei den Ein-Personenunternehmerinnen zeigt sich ein anderes Bild wie bei den Ein-
Personenunternehmern. Allgemein kann man sagen, sie gründen zu jedem Zeitpunkt, egal ob 
sie erst maximal drei Jahre oder schon über 12 Jahre Berufserfahrung gesammelt haben. Diese 
birgt für jene mit geringer Berufserfahrung das Risiko der Unwissenheit und Unkenntnis mit 
sich, dass nur durch langjährige Erfahrung erworben werden kann. 
 
Zusammengefasst muss man feststellen, dass Ein-Personenunternehmer über einen Vorteil 
gegenüber den Ein-Personenunternehmerinnen aufgrund der im Durchschnitt längeren 
Berufserfahrung verfügen. Die am nächsten liegende Vermutung, dass das Alter für die 
bessere Berufserfahrung der Ein-Personenunternehmer verantwortlich ist, konnte durch die 
oben dargestellten Ergebnisse bereits ausgeklammert werden. Auch bei den 
Erwerbsunterbrechungen konnten keine signifikanten Unterschiede festgestellt werden, die 
das bessere Abschneiden der Unternehmer im Vergleich zu den Unternehmerinnen begründen 
könnten. Weshalb dieser geschlechtsspezifische Unterschied besteht, kann durch die 
vorliegende empirische Untersuchung nicht beantwortet werden.  
 
In fast jeder Branche findet man andere Voraussetzungen für eine Unternehmensgründung 
vor. Deshalb ist es von Vorteil, in der Branche, in der das Unternehmen gegründet wird, 
bereits Berufserfahrung gesammelt zu haben, um die Voraussetzungen zu kennen und diese 
bei der unternehmerischen Tätigkeit berücksichtigen zu können.  
In meiner Untersuchung zeigt sich, dass die Ein-Personenunternehmer im Vergleich zu den 
Ein-Personenunternehmerinnen die Nase bei der Branchenerfahrung vorne haben. Meiner 
Ansicht nach nicht verwunderlich, da die Berufs- und Branchenerfahrung in einem gewissen 
Zusammenhang stehen. Dass soll nicht heißen, dass alle Ein-Personenunternehmerinnen keine 
Ahnung von der Branche hatten, in der sie das Unternehmen gründet haben. Auch sie 
verfügten größtenteils über Branchenerfahrung, aber eben nicht so lange wie die Ein-
Personenunternehmer. Deshalb ist an dieser Stelle festzustellen, dass die Ein-
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Personenunternehmer durch die längerer Branchenerfahrung einen weiteren Vorteil, neben 
der Berufserfahrung, für sich verbuchen können. 
 
Situationen, mit denen man in einer leitenden Position/Führungsposition in einem abhängigen 
Beschäftigungsverhältnis konfrontiert wird, schaffen neben dem Wissen durch die Schul- und 
Berufsausbildung bzw. Berufserfahrung zusätzliches Know-how für die unternehmerische 
Tätigkeit. Hier können die Unternehmer in der vorliegenden Stichprobe keinen Vorteil mehr 
für sich verbuchen. Sowohl die Ein-Personenunternehmer wie auch die Ein-
Personenunternehmerinnen gründen zum größten Teil aus einer leitenden 
Position/Führungsposition heraus. Der Anteil der Ein-Personenunternehmer ist zwar erneut 
etwas größer als jener der Ein-Personenunternehmerinnen, jedoch ist der Unterschied dieses 
Mal nicht signifikant. Das heißt, dass Ein-Personenunternehmen vor allem aus einer leitenden 
Position/Führungsposition in abhängiger Beschäftigung im Angestelltenverhältnis gegründet 
werden, da bereits dort Verantwortung getragen wurde und so die Verantwortung für eine 
Unternehmensführung als machbar angesehen wird. 
 
Durch den Besuch von Weiterbildungskurse und -veranstaltungen kann ebenfalls zusätzliches 
Wissen erworben werden. Die UnternehmerInnen in der vorliegenden Stichprobe haben sich 
alle, bis auf eine Person, im Laufe ihrer beruflichen Tätigkeit weitergebildet. Vor allem 
fachliche und persönlichkeitsbezogene Qualifizierungsmaßnahmen wurden in Anspruch 
genommen. Geschlechtsspezifische Unterschiede zeigten sich kaum. Unternehmerinnen 
bevorzugten etwas häufiger als Unternehmer Weiterbildungen im Bereich 
Personal/Organisation und Finanz/Controlling/Rechnungswesen. Auch Weiterbildungen auf 
persönlichkeitsbezogener Ebene wurden von etwas mehr Frauen als Männern besucht. 
Unternehmer nahmen hingegen häufiger Weiterbildungen in den Bereichen Technik und 
Transport und Logistik in Anspruch. Es ist zwar nur ein geringer Unterschied zwischen den 
Geschlechtern, doch lässt sich die Tendenz erkennen, dass Männer sich eher für technische 
und Frauen für soziale Gebiete interessieren. Diese kleine Tendenz spiegelt das 
geschlechtsspezifische Ausbildungsverhalten wieder. Dass sowohl die Ein-
Personenunternehmerinnen wie auch die Ein-Personenunternehmer durch Weiterbildung ihr 
Wissen immer wieder erweitern und auffrischen, um so ihr Unternehmen bestmöglich führen 
zu können, zeigen die vorliegenden Ergebnisse.  
 
 87 
Kurz zusammengefasst lässt sich bis jetzt feststellen: Unternehmerinnen verfügen über das 
gleiche Ausbildungsniveau wie die Unternehmer. Betrachtet man aber den Berufsverlauf nach 
der Ausbildung zeigen sich jedoch signifikante Unterschiede. Die Unternehmer haben 
nämlich bei der Berufs- und Branchenerfahrung die besseren Karten. Sie haben sich aufgrund 
langjähriger Erfahrungswerte einen Vorteil gegenüber den Unternehmerrinnen verschafft. 
Auch müsste sich das längere Bestehen am Arbeitsmarkt positiv auf das vorhandene 
Eigenkapital bei der Gründung auswirken, da die bisherigen Untersuchungen dieses 
bestätigen. 
Jedoch ist das in der vorliegenden Stichprobe nicht der Fall. Unternehmerinnen und 
Unternehmen hatten im gleichen Ausmaße Eigenkapital zur Verfügung und gründeten mit  
gleichem Fremdkapitalanteil. Dies liegt daran, dass die Ein-PersonenunternehmerInnen 
generell mit einem im Durchschnitt niedrigen absoluten Kapitalbedarf gründeten. Ca. ein 
Drittel der weiblichen und männlichen Befragten kamen mit € 3.000,- Startkapital aus und 
konnte so auf Fremdkapital verzichten. Fasst man alle UnternehmerInnen mit einem 
Kapitalbedarf bis zu € 15.000,- zusammen, so hat man bereits drei Viertel der Befragten 
erfasst. Dieser finanzielle Aufwand hat bei den meisten Befragten auch kein großes Problem 
dargestellt, da bei einem Finanzierungsansuchen bis € 15.000,- das Risiko der Banken, einen 
Verlust zu erleiden, nicht besonders groß ist. Aber auch jene, die einen weitaus größeren 
Kapitalbedarf hatten und so auf Fremdkapital angewiesen waren, konnten sich fast immer 
über einen bewilligten Kredit, etc. freuen. Dass eine Fremdfinanzierung sowohl bei den 
weiblichen als auch bei den männlichen Befragten unkompliziert war, zeigen die 
vorliegenden Ergebnisse. Die Ein-Personenunternehmer waren so gut wie gar nicht und die 
Ein-Personenunternehmerinnen überhaupt nicht mit der Ablehnung eines 
Finanzierungsansuchens konfrontiert. Als Gründe für eine Finanzierungsablehnung wurden 
fehlende Sicherheiten, wie z.B. zu wenig Eigenkapital und fehlende Bürgschaften angegeben. 
Dadurch wurden auch die Kriterien von Basel II nicht erfüllt und somit von den Befragten als 
Ablehnungsgrund angegeben. 
 
Die Hypothese, dass Frauen durch Erwerbsunterbrechungen weniger Eigenkapital und 
Sicherheiten anhäufen können als Männer mit kontinuierlicher Erwerbsbiographie und so 
häufiger mit Finanzierungsablehnungen konfrontiert sind, kann  an dieser Stelle verworfen 
werden. Es wurde weder festgestellt, dass die Ein-Personenunternehmerinnen öfter ihre 
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berufliche Laufbahn unterbrechen7, noch über weniger Eigenkapital verfügen und so öfter auf  
Finanzierungsablehnungen treffen. 
 
Einflussfaktor externe Informationsbeschaffung 
Wie bereits dargestellt, können sowohl Ein-Personenunternehmer als auch Ein-
Personenunternehmerinnen in der vorliegenden Untersuchung auf die Unterstützung ihres 
Partners/Partnerin zählen. Unternehmerinnen vermehrt in finanzieller Hinsicht, Unternehmer 
eher bei der Abnahme von außerberuflichen Verpflichtungen. Unterstützung kann aber auch 
von externen Partnern erfolgen. So gibt es zum Beispiel öffentliche Institutionen die sich auf 
die Beratung und Unterstützung von UnternehmerInnen spezialisiert haben. Diese externe 
Informationsmöglichkeit kann bei der Gründung und im Lauf der unternehmerischen 
Tätigkeit eine große Hilfe sein, wenn Fragen und Probleme auftauchen. 
 
In der Studie von  Ziegerer (1993) nahmen die meisten UnternehmerInnen im Zuge der 
Unternehmensgründung eine Beratungsleistung in Anspruch. Jedoch kontaktierten die 
Befragten lieber Treuhänder, Anwälte, etc. als eine öffentliche Beratungseinrichtung. Ob 
dieses an der Schweizer Unternehmenskultur liegt, kann nicht ausgeschlossen werden. Am 
wichtigsten empfanden die Unternehmer und Unternehmerinnen in dieser Studie die 
Ausrichtung nach der Branche, am unwichtigsten die Ausrichtung nach Geschlecht. 
Geschlechtsspezifische Besonderheiten konnten nicht festgestellt werden, lediglich dass die 
Unternehmerinnen etwas öfter als die Unternehmer eine geschlechtsspezifische Beratung 
wünschten. 
 
Die österreichischen Gründer waren bei der Inanspruchnahme einer Beratungsleistung etwas 
zurückhaltender. In den dargestellten Befunden für Österreich (BMWA, 2005) zeigte sich, 
dass sowohl die Unternehmerinnen als auch die Unternehmer nur zu ca. der Hälfte 
Beratungsleistungen in Anspruch genommen haben.  
Die UnternehmerInnen in der Studie von Schwarz (2006) wendeten sich, in Gegensatz zu 
jenen von Ziegerer (1993), am häufigsten an die Wirtschaftskammer, gefolgt vom 
Arbeitsmarktservice und privaten Einrichtungen wie Rechtsanwalt, Steuerberater, etc. Dies 
liegt meiner Meinung nach daran, dass in Österreich die Beratungen der öffentlichen 
                                                 
7
 Die Hypothese, dass Frauen ihre schulische/berufliche Laufbahn durch Familienplanung und/oder 
Betreuungsverpflichtungen von pflegebedürftigen Angehörigen noch immer öfter unterbrechen als Männer und 
so im Erwerb von geeigneter Schul-/Berufsausbildung benachteiligt ist, kann an dieser Stelle verworfen werden. 
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Institutionen meist kostenlos oder mit geringem finanziellen Aufwand in Anspruch 
genommen werden können und so im Gegensatz zu privaten Unternehmensberatungen sich 
die finanzielle Belastung in Grenzen hält. Trotzdem wurde von den Befragten der 
Kostenfaktor als Kritikpunkt erwähnt. Kritisiert wurden ebenso der fehlende neue 
Informationsgehalt und der zusätzliche Zeitaufwand, den eine Beratung mit sich bringt. 
Unterschiede zwischen den Geschlechtern zeigen sich in dieser Studie nur insoweit, als dass, 
wie auch in der Studie zuvor, Unternehmerinnen deutlich öfter eine genderspezifische 
Beratung gewünscht haben als die Unternehmer. 
Auch Schubert und Keck (2006) kommen zu einem ähnlichen Ergebnis, nur dass sich die Ein-
Personenunternehmerinnen häufiger als die Ein-Personenunternehmer beraten ließen. Die 
Wirtschaftskammer war wiederum der beliebteste Ansprechpartner gefolgt vom 
Wirtschaftsförderungsinstitut und dem Arbeitsmarktservice. Bei der Beratung selbst wurde  in 
dieser Studie die fehlende Ausrichtung auf die speziellen Bedürfnisse der Ein-
PersonenunternehmerInnen sowie auf den Tätigkeitsbereich und der Branche genannt. Jene, 
die keine Beratung in Anspruch genommen, taten dies, da das bestehende Angebot für sie 
nicht maßgeschneidert oder zu  zeit- und kostenintensiv war. Stattdessen haben sie selbst 
Informationen eingeholt, wendeten sich an Freunde oder Bekannte oder versuchten es mit der 
guten alten Versuch/Irrtum-Strategie.  
 
Nach Betrachtung aller erhobenen Fakten in der oben dargestellten Literatur wurden folgende 
Hypothesen aufgestellt: 
• Die meisten institutionellen Beratungseinrichtungen für Unternehmen sind auf die 
Beantwortung allgemeiner Fragestellungen/Probleme für alle Unternehmensgrößen 
ausgerichtet. 
Es ist anzunehmen, dass durch die kaum vorhandene spezielle Ausrichtung auf die 
Bedürfnisse von Ein-Personenunternehmen institutionelle Beratungseinrichtungen nur 
im geringen Maße in Anspruch genommen werden.  
• Weiteres wird ein geschlechtsspezifischer Unterschied in der 
Inanspruchnahme institutioneller Beratungseinrichtungen erwartet, weil Ein-
Personenunternehmerinnen eher als Ein-Personenunternehmer bereit sind 
Unterstützung von außen anzunehmen (vgl. Schubert, Keck 2006, S. 39). 
 
In meiner Stichprobe wurde, im Gegensatz zu den Befunden aus der bestehenden Literatur, 
von jedem/r Befragten Beratungsleistungen in irgendeiner Form in Anspruch genommen.  
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Etwas mehr als die Hälfte der Ein-PersonenunternehmerInnen (60%) wendeten sich dafür an 
eine öffentliche Institution, Unternehmerinnen etwas öfter als die Unternehmer8. Diese 
wurden bevorzugt einmal jährlich kontaktiert. Wie auch in den anderen Studien zuvor, lag die 
Wirtschaftskammer (WKNÖ) bei den öffentlichen Institutionen unangefochten an erster 
Stelle. Auch die Beratung über das Wirtschaftsförderungsinstitut (WIFI) wurde noch von 
einigen der Unternehmerinnen in Anspruch genommen. Jedoch zeigt sich, dass noch bevor 
die Wirtschaftskammer kontaktiert wird, der eigene Steuerberater bzw. Rechtsanwalt für eine 
Beratungsleistung herangezogen wurde.  
 
Auch verlassen sich die UnternehmerInnen, bevor sie das WIFI oder eine Bank/Kreditinstitut 
kontaktieren, lieber auf Ratschläge von anderen UnternehmerInnen, auf die Familie/Freunde 
oder auf sich selbst.  
Dies liegt vor allem daran, dass sich die meisten Ein-Personenunternehmer und 
Unternehmerinnen in meiner Untersuchung von den bestehenden Angeboten der öffentlichen 
Institutionen nicht angesprochen fühlen. Die Unternehmer kritisierten außerdem, dass die 
Beratung nicht auf die speziellen Anforderungen der Ein-Personenunternehmen 
maßgeschneidert ist und die thematische und branchenspezifische Ausrichtung der 
Unternehmen nicht weiter berücksichtigt wird. Für die Unternehmerinnen waren diese Punkte 
nicht ausschlaggebend, eine Beratung einer öffentlichen Institution nicht in Anspruch zu 
nehmen. Sie beanstandeten hingegen den dafür nötigen Zeitaufwand. Dies liegt meiner 
Meinung nach daran, dass Unternehmerinnen mit außerberuflichen Verpflichtungen neben der 
Unternehmensführung kaum zusätzlich Zeit für eine Beratung finden.  
 
Fazit, Beratungseinrichtungen von öffentlichen Institutionen haben noch großen 
Handlungsbedarf. Vor allem die Attraktivität der bestehenden Angebote muss verbessert 
werden, um mehr Ein-PersonenunternehmerInnen für eine externe Beratung einer öffentlichen 
Institution zu motivieren.  
Die Arbeitshypothese, dass die nicht vorhandene Ausrichtung auf die speziellen Bedürfnisse 
der Ein-PersonenunternehmerInnen für die geringe Inanspruchnahme einer institutionellen 
Beratungseinrichtung verantwortlich ist, kann allgemein betrachtet bestätigt werden. Die Ein-
                                                 
8
 Die Hypothese, dass ein geschlechtsspezifischer Unterschied in der Inanspruchnahme institutioneller 
Beratungseinrichtungen erwartet wird, weil Ein-Personenunternehmerinnen eher als Ein-Personenunternehmer 
bereit sind Unterstützung von außen anzunehmen (vgl. Schubert, Keck 2006, S. 39) kann an dieser Stelle 
verworfen werden. 
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PersonenunternehmerInnen haben ja auch diesen Grund an zweiter Stelle für eine Nicht-
Inanspruchnahme genannt.  
Betrachtet man hingegen die Ein-Personenunternehmerinnen und Ein-Personenunternehmer 
getrennt voneinander, muss man die Bestätigung der Arbeitshypothese teilweise revidieren. 
Für die Ein-Personenunternehmerinnen kann diese Hypothese nämlich nicht bestätigt werden. 
Für sie war die fehlende Ausrichtung auf die speziellen Bedürfnisse des Ein-
Personenunternehmens überhaupt kein Thema.  
 
Einflussfaktor Vorurteile 
Fast jeder Mensch muss im Laufe seines Lebens Vorurteile hinnehmen, sei es aufgrund seines 
Aussehens, seines sozialen Umfeldes, etc. Vorurteile machen auch vor der Geschäftswelt 
keinen Halt. Gerade hier wird versucht, durch schlechte Publicity den Konkurrenten zu 
schwächen. Fällt man dann noch aus der Norm, wie es Unternehmerinnen aufgrund der 
männlichen Übermacht in der Geschäftswelt tun, dann ist der Nährboden für Vorurteile 
besonders groß. 
 
Das bestätigen auch Jungbauer-Gans und Ziegler (1991) durch eine Untersuchung mittels 
Thoken-These von Kanter. Sie konnten feststellen, dass das Phänomen des Andersseins sich 
negativ auf die Überlebenschance in einem Sample auswirkt. 
Gleiches zeigt sich in der Studie von Ziegerer (1993). Frauen sind aufgrund ihrer 
Sonderstellung in der „männlichen“ Geschäftswelt mit Akzeptanzproblemen konfrontiert. Bei 
Unternehmerinnen mit außerberuflichen Verpflichtungen schürt sich schnell das Vorurteil, 
aufgrund des durch die Doppel- bzw. Dreifachbelastung eingeschränkten Zeitbudgets, das 
Unternehmen halbherzig oder als nette Freizeitgestaltung zu betreiben. Auch die bei den 
Unternehmerinnen vorzufindende Tendenz kleine Unternehmen zu gründen und diese auch 
nicht ausweiten zu wollen, lässt Vorurteile entstehen. 
Zu einem ähnlichen Ergebnis kommen Leicht und Lauxen-Ulbrich (2002). Sie nennen die 
Niederlassung der meisten Frauenbetriebe in Märkten mit geringer Eintrittsbarriere und 
Humankapitalausstattung als Grund für die Entstehung von Vorurteilen gegenüber 
Unternehmerinnen. 
 
Deshalb wurde folgende Arbeitshypothese aufgestellt, um den Vorurteilen für Ein-
Personenunternehmen auf den Grund zu gehen: 
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• Durch die noch immer herrschende „männliche Geschäftswelt“ haben Frauen mit 
Vorurteilen gegenüber ihrer Person bei Gesprächs- und Verhandlungspartner zu 
kämpfen. 
Da Ein-PersonenunternehmerInnen alle Tätigkeiten im Unternehmen größtenteils 
alleine ausführen, kommen sie vermehrt in Gesprächs- und Verhandlungssituationen, 
wodurch sich Vorurteile gegenüber ihrer Person besonders gravierend auswirken. 
 
Der Großteil (63%) der Ein-PersonenunternehmerInnen in meiner Stichprobe ist bis jetzt von 
Vorurteilen verschont geblieben. Unternehmer etwas häufiger als Unternehmerinnen, jedoch 
stellte sich der Unterschied zwischen den Geschlechtern als nicht signifikant dar.  
Jedoch gab es signifikante Unterschiede zwischen den Geschlechtern, wenn man sich die 
Gründe für die Vorurteile ansieht. Unternehmerinnen werden vor allem mit Vorurteilen 
konfrontiert, die konkret mit ihrer Person zu tun haben. Eine Frau zu sein lag an der Spitze 
der Vorurteile gegenüber den Unternehmerinnen. Der Vorwurf, dass persönliche 
Eigenschaften für die Unternehmensführung fehlen, dürfte mit dem Vorurteil eine Frau zu 
sein in enger Verbindung stehen, und wurde als zweithäufigster Grund genannt. Bei den 
Unternehmern lagen die Vorurteile eher auf der unternehmensbezogenen als auf der 
persönlichen Ebene. Sie mussten sich aufgrund der Unternehmensgröße Vorurteilen stellen. 
Als Mann ein Unternehmen zu gründen, das nur aus einer Person besteht, kann ja nur als 
Nebenerwerb dienen. So oder so ähnlich könnte ich mir vorstellen, dass solche Vorurteile 
entstehen.   
Auch die Branchenzugehörigkeit wurde für das Entstehen von Vorurteilen genannt. Hier 
zeigten sich kaum geschlechtsspezifische Unterschiede bei den Antworthäufigkeiten mehr. 
Dieser doch häufig erwähnte Vorurteilsgrund kommt meiner Ansicht nach dadurch zustande, 
dass sich in der Sparte Information und Consulting auch die Unternehmensberater befinden, 
denen generell ein schlechter Ruf vorauseilt. Weiteres wurde von den Geschäftspartnern 
gelegentlich bezweifelt, dass aufgrund der Unternehmensgröße genügend Sicherheiten für 
einen Geschäftsabschluss vorhanden sind.  
 
In meiner empirischen Untersuchung konnte nicht festgestellt werden, dass die Ein-
Personenunternehmerinnen deutlich häufiger als die Ein-Personenunternehmer mit 
Vorurteilen konfrontiert sind, jedoch lässt sich eine Tendenz dazu erkennen. Im Hinblick auf 
die Vorurteilsgründe zeigen sich auch in der vorliegenden Untersuchung gravierende 
Unterschiede zwischen den Geschlechtern. Da aufgrund der bestehenden Literatur die 
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Vorurteilsgründe kaum untersucht wurden, gibt es wenig Vergleichswerte. Es zeigte sich 
jedoch in den bestehenden Befunden, dass das Frau sein für die Unternehmerinnen an der 
Spitze der Vorurteilsgründe liegt und deshalb auch Vorurteile entstehen. Auch ich konnte in 
meiner Stichprobe Gleiches feststellen9.  
 
Beantwortung der Forschungsfrage 
Die vorliegende Arbeit drehte sich um die Beantwortung einer Frage: “Gibt es 
Einflussfaktoren, welche auf dem Geschlecht der Unternehmensperson gründen und dadurch 
den Erfolg/Misserfolg einer Unternehmung beeinflussen?“. 
 
Wie die bisherigen Erkenntnisse zeigen, gibt es sehr wohl Einflussfaktoren, die nur auf die 
Ein-Personenunternehmerinnen oder auf die Ein-Personenunternehmer zutreffen. Jedoch 
waren diese Unterschiede nur in sehr wenigen Bereichen zu finden. Unternehmerinnen 
werden öfter als die Unternehmer durch den zusätzlichen Zeitaufwand für die 
außerberuflichen Verpflichtungen neben der Unternehmung zeitlich stärker beansprucht.  
 
Auch die niedrigere Anzahl an Jahren bei der Berufs- und Branchenerfahrung haben Einfluss 
auf die unternehmerische Tätigkeit. Die Erfahrungen, die man im Laufe der beruflichen 
Tätigkeit sammelt, sind unerlässlich und können auch durch Kurse, etc. nicht aufgeholt 
werden. Ebenso verhält es sich bei der Branchenkenntnis. Wie bereits erwähnt, findet man in 
fast jeder Branche andere Voraussetzungen für eine Unternehmensführung vor, weshalb es 
von Vorteil ist, in der Branche, in der das Unternehmen gegründet wird, einige Jahre tätig 
gewesen zu sein. Diesen Vorteil können die Unternehmer, aber nicht die Unternehmerinnen in 
der vorliegenden Untersuchung für sich verbuchen. 
 
Welche Einflussfaktoren dafür verantwortlich sind, dass trotz allem die Unternehmerinnen 
öfter als die Unternehmer ihr Unternehmen ausweiten möchten, konnte durch die vorliegende 
Untersuchung nicht festgestellt werden. Deshalb können die Einflussfaktoren, die die 
Unternehmer dazu bringen, ihr Unternehmen mit weniger Enthusiasmus auszuweiten als die 
Unternehmerinnen, nicht gefunden werden. 
 
Diese festgestellten Einflussfaktoren haben jedoch keine signifikante Auswirkung auf den 
Erfolg/Misserfolg der Ein-Personenunternehmer und Ein-Personenunternehmerinnen. In 
                                                 
9
 Die Hypothese in diesem Abschnitt kann somit als bestätigt gelten. 
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Kapitel 5.10 wurde der Erfolg einer Unternehmung am ausreichenden Einkommen für die 
Deckung des persönlichen Lebensunterhaltes gemessen und dabei keine 
geschlechtsspezifischen Unterschiede festgestellt. Würden sich nämlich die Einflussfaktoren 
auf den Unternehmenserfolg/-misserfolg auswirken, so müssten laut der vorliegenden 
Ergebnisse die Unternehmerinnen weniger erfolgreich als die Unternehmer sein. 
 
7 Zusammenfassung 
Ein-Personenunternehmen sind in Österreich keine Randgruppe mehr. Sie haben sich 
mittlerweile aufgrund ihres stetigen Wachstums in den letzten Jahren zu einer bedeutenden 
Gruppe innerhalb der österreichischen Unternehmerlandschaft entwickelt.  
Jedoch gibt es für diese neue Unternehmensgruppe keine einheitliche Begriffsdefinition. 
Dieses Manko beruht vor allem darauf, dass es nicht einmal für den Überbegriff des 
Unternehmers eine allgemeingültige Definition gibt. Anhand von bestehenden Definitionen in 
der Ökonomie und der österreichische Rechtssprechung wurde deshalb in Kapitel 2 versucht, 
den Begriff des Unternehmers einer einheitlichen Definition zuzuführen. Ebenso wurde der 
Begriff des Ein-Personenunternehmers näher betrachtet. Unterschiedliche Institutionen, 
unterschiedliche Definitionen. In dieser Kürze kann man die Problematik der 
Begriffsdefinition „Ein-Personenunternehmen“ beschreiben. Jedoch wäre eine einheitliche 
Definition vor allem in Hinblick auf vergleichbare Forschungsergebnisse und Erkenntnisse 
über diese aufstrebende Unternehmensgruppe wichtig. Damit die LeserInnen und die Autorin 
unter Ein-Personenunternehmen das Gleiche verstehen, wurde dieser Begriff für die 
vorliegende Arbeit eigenständig definiert. 
 
Anschließend wurde im Kapitel 3 ein Blick auf die österreichischen Ein-
Personenunternehmen geworfen. Zuerst wurden Rahmenbedingungen für das Wachstum von 
Ein-Personenunternehmen anhand der Ergebnisse einer Studie des Forums zur Förderung der 
Selbständigkeit (Steiner, 2005) dargestellt.  
Danach wurde die Situation der Ein-PersonenunternehmerInnen in Österreich, speziell in 
Niederösterreich anhand von Daten der Wirtschaftskammer Österreich aus dem Jahr 2006 
betrachtet. Es zeigte sich, dass bereits im Jahr 2006 ca. 183.297 Ein-Personenunternehmen in 
Österreich tätig waren, welche ca. 50% der aktiven Wirtschaftskammermitglieder stellten. 
Dass das Ein-Personenunternehmen auch eine attraktive Unternehmensform für Frauen 
darstellt, wird an dem beachtlichen Frauenanteil von ca. 33,7% im Jahr 2006 sichtbar. Ein 
Blick auf die Bundesländer zeigt, dass Ein-Personenunternehmen keine regionale 
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Konzentration aufweisen, sondern in jedem Bundesland mit einem Anteil von ca. 50% an den 
selbständigen Erwerbstätigen, welche WKO-Mitglied sind, vorzufinden sind. Vor allem die 
Sparte Information und Consulting dürfte einen gutes Klima für Ein-Personenunternehmen 
bieten. Hier findet sich der größte Anteil der Ein-Personenunternehmen gemessen an der 
Gesamtzahl der aktiven Wirtschaftskammermitglieder innerhalb der Sparte.  
 
Bestehende wissenschaftliche Literatur und Befunde über Ein-Personenunternehmen sind 
relativ rar. Vor allem auf eine unterschiedliche Betrachtung der Geschlechter wurde fast 
immer verzichtet. Deshalb gibt es auch kaum Befunde, um gezielte Aussagen über Ein-
Personenunternehmen zu tätigen. Anhand einer Analyse der bestehenden Literatur über 
UnternehmerInnen aus Österreich, Deutschland und der Schweiz wurden in Kapitel 4 
unterschiedliche Einflussfaktoren identifiziert, die auf den Erfolg/Misserfolg der 
unternehmerischen Tätigkeit Einfluss haben können. Da es eine Vielzahl unterschiedlicher  
Einflussfaktoren gibt, wurden die in der Literatur am ausgeprägtesten vorkommenden 
Einflussfaktoren für eine nähere Betrachtung ausgewählt. Diese waren die Familie (soziales 
Umfeld), das Kapital (Verfügbarkeit über finanzielle Ressourcen), externe 
Informationsbeschaffung (Beratungsleistungen) und Vorurteile (Geschlecht der 
Unternehmerperson). Vor allem die geschlechtsspezifische Betrachtung der Einflussfaktoren 
wurde in den Vordergrund gestellt.  
 
Anhand einer empirischen Untersuchung in Kapitel 5 wurden die gewonnenen Erkenntnisse 
aus der Literaturanalyse mittels eigens aufgestellter Arbeitshypothesen untersucht. Da im 
Mittelpunkt der vorliegende Arbeit der Forschungsprozess steht, wurde dieser bereits in 
Kapitel 2 ausführlich beschrieben. Die Datenerhebung erfolgte mittels eines Fragebogens, der 
auf die EPU-Plattform der Wirtschaftskammer Niederösterreich gestellt wurde, wo die Ein-
PersonenunternehmerInnen der Sparte Information und Consulting über einen Zeitraum von 
einem Monat den Fragebogen ausfüllen konnten. Der Fragebogen beinhaltete Fragen über 
Alter, Familienstand, Schul- und Berufsausbildung, Berufsverlauf vor der Gründung, 
Unternehmensgründung, Unternehmen und Familie, laufenden Betrieb und 
Unterstützungsleistungen. Diese breite Palette der Datenerhebung über Ein-
PersonenunternehmerInnen wurde deshalb gewählt, um  alle relevanten Aspekte in Bezug auf 
die in der Literaturanalyse identifizierten Einflussfaktoren abzudecken.  
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Im Kapitel 6 wurden die gewonnenen Erkenntnisse aus der empirischen Untersuchung einer 
Diskussion unterzogen. Es zeigte sich, dass fast alle der identifizierten Einflussfaktoren aus 
der Literaturanalyse sowohl Ein-Personenunternehmerinnen wie auch Ein-
Personenunternehmer zu gleicher Maßen betreffen oder eben nicht. Jene, die vor allem Ein-
Personenunternehmerinnen betreffen, liegen im familiären Bereich und beim Berufsverlauf. 
Vor allem die außerberuflichen Verpflichtungen sind eine zeitliche Zusatzbelastung für Ein-
Personenunternehmerinnen. Ebenso konnten beim Berufsverlauf Defizite der 
Unternehmerinnen im Vergleich zu den Unternehmern im Hinblick auf die Berufs- und 
Branchenerfahrung festgestellt werden.  
Ein weiterer Unterschied der Geschlechter zeigte sich bei der Ausweitung der Unternehmung. 
Ein-Personenunternehmerinnen tendieren häufiger als Ein-Personenunternehmer in den 
nächsten Jahren ihr Unternehmen zu erweitern. Da in der vorliegenden Untersuchung nicht 
nach den Gründen gefragt wurde, muss diese Frage unbeantwortet bleiben. Gleichzeitig 
wurde dadurch eine Forschungslücke identifiziert, welche in einer weiteren empirischen 
Untersuchung Betrachtung finden sollte. 
 
Da die Forschungsfrage darauf abzielt, ob Einflussfaktoren aufgrund des Geschlechts sich auf 
den Erfolg/Misserfolg der UnternehmerInnen auswirken, wurden anhand der Frage, ob das 
Einkommen aus der unternehmerischen Tätigkeit für die Deckung des persönlichen 
Lebensunterhalts ausreicht, der Erfolg der UnternehmerInnen erhoben. Da diese Frage keine 
signifikanten geschlechtsspezifischen Unterschiede zeigte, konnte der Schluss gezogen 
werden, dass die Einflussfaktoren aufgrund des Geschlechts keine Auswirkung auf den 
Erfolg/Misserfolg des Unternehmens haben. 
 
Die Erkenntnisse aus der vorliegenden Arbeit brachten viele Antworten, warfen aber auch 
neue Fragen auf. Antworten dahingehen, dass Ein-Personenunternehmerinnen in ihrem Tun 
um nichts den Ein-Personenunternehmern nachstehen und die in der Literaturanalyse 
identifizierten Einflussfaktoren nur bedingt auf die Ein-PersonenunternehmerInnen wirken. 
Dies dürfte vor allem an dem Umstand liegen, dass Ein-Personenunternehmen im Vergleich 
zu anderen Unternehmensformen nur an eine Person gebunden sind, finanziell als auch 
personell. So ist eine größere Individualisierung des ganzen unternehmerischen Tuns und 
Handelns im Vergleich zu Unternehmen mit Beschäftigten gegeben. Jedoch kamen auch neue 
Fragen ans Licht, wie etwa, welche Gründe für das größere Bestreben der Ein-
Personenunternehmerinnen zur Ausweitung des Unternehmens trotz dem eingeschränkten 
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Zeitbudget aufgrund außerberuflichen Verpflichtungen verantwortlich sind. Dies würde 
definitiv einer näheren Betrachtung bedürfen, um die Rahmenbedingungen für Ein-
Personenunternehmen noch weiter verbessern und ausbauen zu können. 
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A Anhang 
i. Abkürzungsverzeichnis 
Abb. Abbildung 
AMS Arbeitsmarktservice 
AN ArbeitnehmerIn 
BFI Berufsförderungsinstitut 
BMS Berufsbildende mittlere Schule 
BMWA Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit 
bzw. beziehungsweise 
ca. zirka 
d.h. das heißt 
etc. ecetera 
EPU Ein-PersonenunternehmerIn 
F folgend 
Ff fortfolgend 
FO.FO.S Forum zur Förderung der Selbständigkeit 
GPA Gewerkschaft der Privatangestellten 
h Stunde 
k.a. keine Angabe 
KSchG Konsumentenschutzgesetz 
MS Microsoft 
p.a. per anno 
PhD Doktorat of Philosophy 
RIZ Regionales Innovations-Zentrum 
S. Seite 
s. siehe 
Tab. Tabelle 
u.a. unter anderem 
UGB Unternehmensgesetzbuch 
UNIUN UniversitätsabsolventInnen gründen Unternehmen 
UStG Umsatzsteuergesetz 
WIFI Wirtschaftsförderungsinstitut 
WK Wirtschaftskammer 
WKO Wirtschaftskammer Österreich 
WKNÖ Wirtschaftskammer Niederösterreich 
vgl. vergleiche 
z.B. zum Beispiel 
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v. Abstract 
Ein-Personenunternehmen in Österreich haben sich mittlerweile - aufgrund ihres stetigen 
Wachstums in den letzten Jahren – zu einer bedeutenden Gruppe innerhalb der 
österreichischen Unternehmerlandschaft entwickelt.  
 
Jedoch gibt es für diese neue Unternehmensgruppe, sowie für den Überbegriff des 
Unternehmers, keine einheitliche Begriffsdefinition. Anhand von bestehenden Definitionen 
in der Ökonomie und der österreichischen Rechtssprechung wurde deshalb im Kapitel 2 
der vorliegenden Arbeit versucht, den Begriff des Unternehmers einer einheitlichen 
Definition zuzuführen. Ebenso wurde der Begriff des Ein-Personenunternehmers näher 
betrachtet und für die vorliegende Arbeit eigenständig definiert.  
 
Ein Blick auf die österreichischen Ein-Personenunternehmen, speziell auf jene in 
Niederösterreich, erfolgte in Kapitel 3 anhand der Betrachtung von Rahmenbedingungen, 
die für das Wachstum der Ein-Personenunternehmen verantwortlich sind und anhand von 
Daten der Wirtschaftskammer Österreich aus dem Jahr 2006. 
 
Eine Analyse der bestehenden Literatur über UnternehmerInnen aus Österreich, 
Deutschland und der Schweiz diente zur Identifikation unterschiedlicher Einflussfaktoren, 
die auf den Erfolg/Misserfolg der unternehmerischen Tätigkeit Einfluss haben können. Vor 
allem die geschlechtsspezifische Betrachtung der Einflussfaktoren wurde in Kapitel 4 in 
den Vordergrund gestellt.  
 
Anhand einer empirischen Untersuchung in Kapitel 5 wurden die gewonnenen 
Erkenntnisse aus der Literaturanalyse mittels eigens aufgestellter Arbeitshypothesen 
untersucht. Die Datenerhebung erfolgte mittels eines Fragebogens, der auf die EPU-
Plattform der Wirtschaftskammer Niederösterreich gestellt wurde, wo die Ein-
PersonenunternehmerInnen der Sparte Information und Consulting über einen Zeitraum 
von einem Monat den Fragebogen ausfüllen konnten. Der Fragebogen beinhaltete Fragen 
über Alter, Familienstand, Schul- und Berufsausbildung, Berufsverlauf vor der Gründung, 
Unternehmensgründung, Unternehmen und Familie, laufenden Betrieb und 
Unterstützungsleistungen.  
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Im Kapitel 6 wurden die gewonnenen Erkenntnisse aus der empirischen Untersuchung 
einer Diskussion unterzogen. Es zeigte sich, dass fast alle der identifizierten 
Einflussfaktoren aus der Literaturanalyse sowohl Ein-Personenunternehmerinnen wie auch 
Ein-Personenunternehmer zu gleicher Maßen betreffen oder eben nicht. Die wenigen 
Unterschiede zwischen den Geschlechtern waren im familiären Bereich, beim 
Berufsverlauf und bei der Ausweitung des Unternehmens zu finden. Aus diesen 
Erkenntnissen konnte auch die Forschungsfrage, ob Einflussfaktoren aufgrund des 
Geschlechts sich auf den Erfolg/Misserfolg der UnternehmerInnen auswirken, mit „nein“ 
beantwortet werden. 
 
Die Erkenntnisse aus der vorliegenden Arbeit brachten viele Antworten, warfen aber auch 
neue Fragen auf. Antworten dahingehend, dass Ein-Personenunternehmerinnen in ihrem 
Tun um nichts den Ein-Personenunternehmern nachstehen und die in der Literaturanalyse 
identifizierten Einflussfaktoren nur bedingt auf Ein-Personenunternehmen wirken. Fragen 
stellten sich im Hinblick darauf, welche Gründe für das größere Bestreben der Ein-
Personenunternehmerinnen zur Ausweitung des Unternehmens trotz dem eingeschränkten 
Zeitbudget aufgrund außerberuflicher Verpflichtungen verantwortlich sind. Dies würde 
definitiv einer näheren Betrachtung bedürfen, um die Rahmenbedingungen für Ein-
Personenunternehmen noch weiter verbessern und ausbauen zu können. 
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